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        Obwohl »Michael’s Mistress« als eigenständige Geschichte gelesen werden kann, tauchen die bekannten Figuren aus »Vance’s Vixen« wieder auf.

        Daher empfehle ich für den ultimativen Genuss die folgende Reihenfolge:

      

        

      
        Pratt’s Plaything

        Vance’s Vixen

        Michael’s Mistress

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 1

          

          Delaney

        

      

    

    
      Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, meine Ungeduld hinter einer höflichen Maske zu verbergen. Oft genug hatte ich Dad dabei beobachtet, wenn er Geschäfte machte. Schweigen war eine mächtige Waffe, die gerade auch Zinovy Kozlov zu spüren bekam.

      Mister Kozlov legte den Colt M4 zurück auf den Tisch, schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, murmelte er und mit einem Mal war sein russischer Akzent viel schwerer als vorher.

      Mein freundliches, aber nichtssagendes Lächeln vertiefte sich. Statt zu antworten, tippte ich nur mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. Ebenfalls ein kleiner Kniff, den ich von Dad hatte.

      Unsicher tauschte Kozlov einen Blick mit seinem Begleiter, der bisher nicht ein Wort gesprochen hatte. Ich lehnte mich im Stuhl zurück. Zwar wäre es für mich praktischer, wenn Kozlov mir die dreihundert Gewehre abnahm, doch ich war nicht darauf angewiesen. Selbst wenn ich es gewesen wäre, hätte ich es ihm nicht gezeigt, denn damit würde ich mich in der schwächeren Verhandlungsposition befinden.

      Die Sekunden verstrichen und irgendwann stand ich auf. »Wenn Sie mich entschuldigen, meine Herren. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

      Kozlovs Kumpane hob die Hand. »Wir nehmen alle, Miss McHale.«

      Ohne den Gesichtsausdruck zu wechseln, neigte ich leicht den Kopf. »Schön. Wenn Sie mich trotzdem entschuldigen würden. Mitch wird sich um alles Weitere kümmern.«

      Mitch nickte mir zu, stieß sich von der Wand ab und ging zu den Männern. Ich schob den Durchgang zur Küche auf und atmete durch, sobald ich mich sicher fühlte. Meine Mum drehte sich zu mir um. »Alles okay, Laney?«

      Sie rührte in dem großen Topf, aus dem es himmlisch roch. Für einen Moment sehnte ich mich zu der guten, alten Zeit zurück, als Dad und mein Bruder noch am Leben waren und sich um die Geschäfte gekümmert hatten.

      Natürlich hatte ich immer damit gerechnet, auch eines Tages involviert zu sein. Dabei hatte ich mich allerdings eher in Mums Position über den Büchern gesehen und nicht aktiv beteiligt. Es war alles so schnell gegangen, und nun zog ich morgens hübsche Businesskostüme an, um Waffen weiterzuverkaufen und einen Nachtklub zu leiten, der die Einnahmen aus illegalen Glücksspielen wusch.

      Ich wischte mir vorsichtig eine Strähne aus der Stirn, um mein Make-up nicht zu ruinieren. »Manchmal ist es mir zuwider, wie Kozlov mich ansieht. Als würde er erwarten, dass es mich gratis zu den Gewehren gibt. Am liebsten würde ich duschen gehen.«

      Mum kam zu mir, umfasste meine Wangen und küsste meine Stirn. Dazu musste ich mich weit nach vorn beugen, denn sie war winzig. »Du bist so tapfer, Laney.«

      Mein Lächeln bröckelte. Blieb mir etwas anderes übrig?

      »Schon gut. Ich bin nur übermüdet, und die Tatsache, dass heute wieder neue Leute aus Irland ankommen, stresst mich.«

      Sie nickte, legte die Hand auf meinen unteren Rücken und schob mich vorwärts. Vor dem Tisch klopfte sie auf die Sitzfläche des Stuhls. »Du musst etwas essen.«

      »Ein Kaffee reicht«, erwiderte ich, ließ mich aber gehorsam sinken. Wenn ich weiter zunahm, würden meine tollen Kostüme nämlich spätestens in zwei Wochen nicht mehr passen. Vielleicht hatte Kozlov mich auch deshalb wie ein Stück Vieh angestarrt. Heute hatte ich mehr als sonst das Gefühl, dass mein BH meine Brüste kaum unter Kontrolle hatte und sie kurz davorstanden, meine Bluse zu sprengen. Wahrscheinlich Einbildung, doch an manchen Tagen kam ich gegen die Selbstzweifel schlecht an.

      Das permanente Durchsetzen meiner Macht und der Versuch, keine Schwäche zu zeigen, raubten mir langsam, aber sicher die Kräfte. Mum wusste nichts davon, aber ich hatte ernsthafte Probleme.

      Die Tasse Kaffee stand gerade vor mir, als Scott seinen Kopf in die Küche schob. »Dee, wir haben Besuch.«

      Mit einem Seufzen erhob ich mich, während Mum Scott wie ihren verlorenen Sohn anstrahlte. »Junge. Hast du schon etwas gegessen?«

      Er nickte ihr zu. »Ja, Mrs McHale. Außerdem ruft die Arbeit.«

      »Dann später«, beharrte Mum und streckte drohend ihren Zeigefinger aus. »Und Mitch kannst du gleich mitbringen.«

      »Ja, Mrs McHale.«

      Ich folgte Scott ins Esszimmer. Am Kopfende des Tisches saß ein Mann, der nach Ärger aussah. Sehr viel Ärger.

      Mein Bauchgefühl sagte es mir in der Sekunde, in der ich ihm gegenüberstand. Es war nur eine Eingebung, aber ich wusste, dass ich recht behalten würde. Mum sagte immer, meine Intuition hätte mit meinen roten Haaren zu tun – das war Quatsch. Menschenkenntnis war das Stichwort.

      Der Typ hob den Blick, musterte mich auf unanständige Weise und schnalzte mit der Zunge. »Alter, ich habe gesagt, dass ich den Boss sprechen will. Ist ja nett, dass ihr mir eine Nutte als Willkommensgeschenk servieren wollt, aber ich bevorzuge sie etwas dünner.«

      Ich straffte die Schultern. »Mit wem habe ich die Ehre?«

      Die Temperatur im Raum war um etliche Grad gefallen und meine Männer sahen betreten zu Boden. Sie würden sich zurückhalten, solange ich ihnen kein Zeichen gab.

      Er kam auf mich zu und blieb viel zu dicht vor mir stehen. Ungeniert musterte er meinen Ausschnitt, streckte die Finger aus und berührte meine Haut knapp unterhalb des Schlüsselbeins. »Wobei, wenn ich das so sehe, würde ich es mir glatt noch mal überlegen. Ein bisschen mehr Fleisch auf den Knochen muss ja nicht übel sein. Aber erst muss ich den Boss sprechen, Schätzchen.«

      »Der Boss hat gerade nach deinem Namen gefragt und keine Antwort bekommen.« Ich reckte das Kinn.

      Ungläubig zog er die Augenbrauen hoch, bevor er lachte. »Ihr lasst euch von einer Frau herumkommandieren?«

      Keiner der Männer reagierte, denn sie waren klug genug, es nicht zu tun. Dazu kannten sie mich zu lange. Woher kam dieser Clown, dass er nicht wusste, wer ich war? Jeder hatte sich inzwischen daran gewöhnt und kannte mich. Und den Ruf, der mir vorauseilte.

      »Ich werde ein letztes Mal fragen. Wie ist dein Name?«

      »Coran Ritchie. Und mir gefällt der Tonfall nicht, Süße.«

      »Funktion?«

      »Ich soll eine Nachricht an den Boss überbringen.«

      »Immer raus damit. Ich bin ganz Ohr.« Es kostete mich eine Menge Kraft, nicht abwehrend die Arme zu verschränken, sondern äußerlich locker stehen zu bleiben.

      »An. Den. Boss. Ist das hier so eine Art Willkommensscherz? Wo ist der Boss? Oder muss ich dich erst ficken, um mit ihm reden zu dürfen?«

      Er wollte nach mir greifen, doch ich schlug seine Hand weg. Wut verzerrte sein Gesicht und er gab mir eine Ohrfeige. Sie kam zu schnell, als dass ich sie hätte kommen sehen können.

      »Denkst du, du bist was Besseres, Miststück?«, keifte er.

      Ich schnippte mit den Fingern. »Mitch. Scott.« Dann drehte ich mich auf dem Absatz um und ging in die Küche. Meine Mutter beobachtete mich, als ich die Küchenschublade aufzog und das Hackbeil herausholte. »Ich kaufe dir ein neues.«

      Sie verzog das Gesicht, bedeutete mir aber, es zu nehmen.

      Mit großen Schritten ging ich zurück. Coran war blass geworden und schien nicht mehr ganz so lässig – jetzt, da Mitch und Scott ihn mit dem Oberkörper auf den Esstisch gezwungen hatten. Seine Augen weiteten sich, als er das Beil in meiner Hand sah.

      »Das war nur ein Scherz, Süße.«

      »Für dich immer noch Miss McHale«, entgegnete ich und griff nach seinem Unterarm, damit Mitch ihn für mich festhielt.

      »Ich weiß nicht, wo du herkommst, Coran, aber hier werden Frauen mit Respekt behandelt und nicht gegen ihren Willen angefasst, ganz zu schweigen von der Ohrfeige.«

      »Es tut mir leid, Miss McHale«, wimmerte er. Von dem tapferen Mann war nichts mehr übrig.

      Ich schaute ihn an und tätschelte seinen Kopf. »Davon bin ich überzeugt.«

      Nervös leckte er über seine Unterlippe. »Ich sollte ausrichten, dass die nächste Lieferung erst Donnerstag eintrifft. Wir hatten Probleme mit den Containern.«

      »Das ist ungünstig.«

      Er kreischte wie ein kleines Mädchen oder mein Bruder Seamus früher, als ich das Beil hob und seine rechte Hand abschlug. Die, mit der er mich angefasst hatte, um genau zu sein.

      Schnell trat ich einen Schritt zurück, damit das sprudelnde Blut mich nicht traf. »Du kannst von Glück reden, dass ich heute einen guten Tag habe und dir eine Chance gewähre, deine Hand zurückzubekommen.«

      Mit der Klinge des Beils schob ich sie ein Stück über den Tisch, außerhalb seiner Reichweite. »Alles, was du tun musst, ist, zur Polizei zu gehen und mich anzuzeigen.«

      Meine Worte schockierten meine Männer, doch sie fragten nicht nach. Sie zeigten es nicht einmal, aber ich kannte sie gut genug, um auch die winzigsten Regungen lesen zu können.

      »Zur Polizei?« Coran keuchte und starrte mit fahlen Wangen auf die Stelle, wo das Blut aus seinem Unterarm strömte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

      »Du hast mich schon verstanden. Zur Polizei, und stell sicher, dass sie mich abholen kommen. Beeil dich lieber, denn ich weiß nicht genau, wie lange so eine Hand sich auf Eis hält. Vorausgesetzt, ich habe überhaupt Eis im Haus. Sonst kann ich sie bloß in den Kühlschrank legen.«

      Mitch und Scott ließen ihn los. Coran hastete zur Tür, bis ich ihn zurückhielt.

      »Und Coran?«

      »Ja, Miss McHale?«

      »Die Terminverschiebung ist inakzeptabel. Die Lieferung kommt pünktlich, sonst werde ich echt sauer. Nur zur Verdeutlichung, jetzt gerade bin ich lediglich milde verstimmt. Du und deine verbleibenden Gliedmaßen wollen mich nicht wütend erleben.«

      »Ja, Miss McHale.« Er verbeugte sich tatsächlich und stürzte davon.

      Nachdem ich gehört hatte, wie die Eingangstür ins Schloss fiel, ließ ich das Beil los und wischte mir über den Mund.

      »Gut gemacht, Mädel. Du hast nicht mal gewürgt. Dein Dad wäre stolz auf dich.« Leroy grinste mich von seinem Sessel in der Ecke an, die Hände auf seinen Gehstock gestützt. Der Stock war das einzige Zugeständnis an sein Alter. Inzwischen ging er auf die neunzig zu, doch das hinderte ihn nicht daran, immer noch bei uns herumzulungern, mir mit Ratschlägen auszuhelfen und meine Mutter mit schamlosen Witzen in Verlegenheit zu bringen. Er hatte sie getröstet, nachdem Dad an seinem insgesamt fünften Herzinfarkt gestorben war. Dabei hatte er ebenso sehr gelitten wie sie, nachdem er meinen Vater fast sein ganzes Leben als Mentor begleitet hatte.

      »Ich wäre trotzdem dankbar, wenn jemand die Hand hier wegbringen könnte. Denn ich gehe mich am besten umziehen, damit ich fertig bin, sobald die Polizei auftaucht.«

      Charly berührte meinen Oberarm. »Ich kümmere mich um die Hand. Auch so, dass deine Mum sie nicht sieht.«

      Dankbar legte ich meine Finger kurz auf seine und drückte sie.

      Leroy brummte. »Ich bin nicht so ganz von dem Plan überzeugt. Den Bullen ist nicht zu trauen.«

      »Das lass mal meine Sorge sein.« Ich drehte mich um, bevor mein Gesicht mehr preisgab, als mir lieb war. Sosehr ich meine Jungs schätzte, ich hatte sie nicht ganz eingeweiht, weil ich fürchtete, dass es einen unter ihnen gab, dem ich nicht trauen konnte.

      Bis ich nicht wusste, wer der Schuldige war, musste ich mich auf mich selbst verlassen.
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          Michael

        

      

    

    
      Zu meinem großen Erstaunen fühlte ich kaum etwas, als meine Lippen Adreanas Wange berührten. Ich hatte geglaubt, sie vermisst zu haben, aber vermutlich war da nur meine Aversion gegen Veränderungen durchgekommen. Im ersten Moment hatte ich mich gefreut, sie wiederzusehen, doch sie war nicht mehr die Gleiche.

      Ich war ihr nach draußen gefolgt, und als sie Vance Barrett aus dem Auto steigen sah, hatten ihre Augen aufgeleuchtet.

      Das war also der Dank dafür, dass ich immer versuchte, das Richtige zu tun und mich anständig zu verhalten? Ich war Polizist geworden, um gegen Ungerechtigkeit vorzugehen.

      War es nicht ironisch, jetzt zuzusehen, wie die Frau, von der ich mal gedacht hatte, sie lieben zu können, zu einem Kriminellen ins Auto stieg?

      Ich hielt mich an jede Regel und hatte eine weiße Weste – und wofür?

      Frauen interessierte das überhaupt nicht. Ich hatte etliche Akten über die Opfer gesehen, die Vance in seine Finger bekommen hatte, sofern überhaupt etwas von ihnen übrig geblieben war.

      Ich wusste nicht genau, welche Version mich mehr beunruhigte: die, in der Adreana keine Ahnung von Vances Tätigkeiten hatte, oder die, in der sie davon wusste und ihn trotzdem geheiratet hatte.

      Für ein paar Sekunden begegnete ich Vances Blick. Statt der Arroganz, die ich darin erwartet hatte, sah ich Besorgnis. War Adreana verschwunden, um sich vor ihm zu verstecken? Mich würde wirklich interessieren, was sie an ihm fand.

      Vielleicht sollte ich auch beginnen, auf Regeln und Konventionen zu scheißen, denn bisher war ich mit dem korrekten Verhalten nicht sonderlich weit gekommen. Bei den letzten beiden Beförderungswellen war ich übersehen worden, meine Geliebte war mir davongelaufen und ich wurde nicht in einer schwarzen Limousine durch die Gegend kutschiert. Stattdessen fuhr ich mit einem dunkelblauen, staatlich finanzierten Ford.

      Frauen wollten offensichtlich das Herz gebrochen bekommen und ließen sich vom Bad Boy benutzen, statt den anständigen Kerl wertzuschätzen. Warum versuchte ich also, anständig zu sein?

      Müde kratzte ich mich am Hinterkopf und überlegte, ob ich jetzt schon nach Hause gehen sollte. Das unerwartete Zusammentreffen mit Adreana hatte mich aus dem Konzept gebracht.

      Konnte ich irgendwo einen Kurs zum Thema »Wie werde ich ein egoistisches Arschloch« besuchen? Ich starrte der Limousine nach, bis sie trotz des dichten Verkehrs um die nächste Häuserecke verschwunden war, als mein Handy klingelte.

      Christophers Nummer leuchtete mir vom Display entgegen.

      »Ich habe heute frei, Partner. Kommen New Yorks Leichen nicht ohne mich aus?«

      »Erstens solltest du dir die letzte Seite deines Arbeitsvertrags ansehen, das ist die, auf der du der Stadt deine Seele, freie Tage und sämtliche Wochenenden überschrieben hast, und zweitens willst du nicht etwa behaupten, du hättest neuerdings ein Privatleben.«

      Nein. Das hatte ich in der Tat nicht. Das Einzige, was einem Privatleben nahekam, war gerade zu einem anderen Mann ins Auto gestiegen. Ich seufzte. »Was gibt es? Zu meiner Laune würde eine schöne, stinkende Wasserleiche passen. Mach mich glücklich, Buddy.«

      »Ausnahmsweise ist es keine Leiche. Sagt dir der Name McHale etwas?«

      Natürlich. Eine der größten kriminellen Organisationen der Stadt wurde von der McHale-Familie geführt. Ich kannte zwar nicht die einzelnen Mitglieder, aber der Name war mir geläufig.

      »Klar. Aber wir sind bei der Mordkommission und nicht dem organisierten Verbrechen. Ich kann nicht gut mit Lebenden, weißt du doch.«

      »Du wirst trotzdem kommen, denn es wurde explizit nach dir gefragt und du bist zu neugierig. Ich meine, das Oberhaupt der irischen Waffenschmuggler sitzt hier. Der Michael Connor, den ich kenne, wird sich das nicht entgehen lassen.«

      Verdammt. Er hatte mich. Christopher war seit knapp sieben Jahren mein Partner und wusste, wie er mich neugierig machen konnte. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«
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      Christopher fing mich gleich hinter der Eingangstür ab. In der Hand hatte er eine Beweismitteltüte, in der sich ein blutiges Hackbeil befand.

      Ich runzelte die Stirn. »Sagtest du nicht, es wäre niemand umgekommen?«

      Er reichte mir eine Akte. »Der Besitzer ist mit dem Leben davongekommen. Gegen 13 Uhr tauchte hier ein ziemlich blasser Kerl mit einem original irischen Akzent auf. Der Gute hatte nur noch eine Hand, wollte unbedingt eine Aussage machen und dann ins Krankenhaus.«

      Ich blätterte in den Papieren. Coran Ritchie war kein unbeschriebenes Blatt, wenn ich nach der Dicke der Akte ging, die Christopher bei den irischen Kollegen angefordert hatte. »Warum ist er hierhergekommen? Normalerweise verpetzen sie nicht ihre eigenen Leute.«

      Mein Partner zuckte mit den Achseln. »Ein klassischer Fall von: Dem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Wir hatten nie etwas gegen McHale in der Hand – oha, sieh an, der Witz war gar nicht beabsichtigt.« Er hob das Messer. »Hand – verstehst du?«

      Mit einem Augenrollen bedeutete ich ihm, weiterzureden.

      »Jedenfalls haben wir einen Streifenwagen hingeschickt und es wurde nach deiner Person verlangt. Komm mit, du wirst es nicht glauben.« Christopher ging voraus und blieb vor der Tür neben dem Verhörraum stehen. »Das ist einfach zu gut.« Er zückte sein Handy.

      »Was hast du damit vor?«

      »Dein Gesicht für die Ewigkeit festhalten.«

      Ich drehte den Türknauf, betrat den Raum und sah durch den doppelten Spiegel in den Verhörraum. Obwohl ich gewarnt worden war, konnte ich nicht verhindern, dass mir die Gesichtszüge entglitten.

      Christopher zückte seinen Notizblock. »Delaney McHale, einunddreißig Jahre, geboren und aufgewachsen in New York. Bisher hat sie nicht einmal ein Ticket für Falschparken, aber seit ihr Bruder vor sechs Monaten erschossen wurde, munkelt man, dass sie das Familienunternehmen weiterführt. Mister Ritchie hat einwandfrei ausgesagt, dass sie Beweisstück A benutzt hat, um ihm die Hand abzuschlagen.«

      Ich starrte die hübsche Rothaarige an, die geduldig und scheinbar unbeteiligt im Verhörraum saß. Sie trug ein schwarzes Spitzenkleid und hätte auf eine Cocktailparty gepasst, wenn sie nicht mit Handschellen an den Tisch gekettet gewesen wäre. Meine Kehle wurde eng, weil sie in diesem Moment den Kopf hob und mich aus großen grün-braunen Augen anschaute.

      Mir war bewusst, dass sie mich nicht sehen konnte, aber es wirkte, als wüsste sie, dass ich da war.

      »Wie soll sie einem erwachsenen Mann die Hand abgeschlagen haben? Hat sie ihn zu Boden geworfen und das Beil gezückt? Wie groß ist sie? Einen Meter sechzig?«

      »Einen Meter zweiundsiebzig. Die Kurven täuschen. Sie ist nicht gerade klein.«

      Für meinen Kollegen, der einen Kopf kleiner war als ich, nicht. Für mich war Delaney McHale winzig.

      Christopher stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Aber du wirst es nicht glauben. Mister Ritchie hat ausgesagt, dass er so viel Angst hatte, er habe freiwillig stillgehalten.«

      Mein Blick wanderte von Christopher zurück zu Delaney. Ich versuchte, sie mir mit der Waffe in der Hand vorzustellen. Es wollte mir nicht gelingen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, keine unzüchtigen Gedanken zu haben, in denen sie die Hauptrolle spielte.

      Merkwürdig.

      Das war mir noch nie passiert. Ich nahm meinen Job sonst sehr ernst. Verdächtiger war Verdächtiger, und sie war nicht die erste Frau, die mir präsentiert worden war, aber irgendetwas an ihr ging mir unter die Haut.

      »Und sie wollte mit mir sprechen?«

      »Ja. Das halbe Revier beneidet dich gerade.« Er reichte mir den Schlüssel für die Handschellen.

      »Warum?« Ich massierte meine Nasenwurzel.

      Christopher starrte mich entgeistert an. »Hast du keine Augen im Kopf?«

      »Dass sie attraktiv ist, ändert nichts an der Tatsache, dass sie einem Mann die Hand abgeschlagen hat. Machen wir uns nichts vor, wahrscheinlich hat sie sogar bereits getötet. Ich sehe nicht, was daran sexy sein soll. Hat sie schon irgendetwas gesagt?«

      Mit einem Schnauben nahm Christopher ihre Akte und reichte sie mir. »Du musst echt mal lockerer werden, Kumpel. Ich würde sie ohne mit der Wimper zu zucken vögeln. Wenn sie mich danach umbringt, sterbe ich wenigstens glücklich. Außer dass sie nur mit dir redet, hat sie nichts gesagt.«

      »Deine Frau freut sich über solche Aussagen bestimmt.«

      Er zuckte mit den Achseln. »Dann hätte sie vielleicht nicht mit Clarissas Nachhilfelehrer schlafen sollen, während ich arbeiten war.«

      Ich verzog das Gesicht. »Sorry.«

      »Schon gut.« Christopher winkte ab. »Jetzt geh schon rein. Ich bin neugierig.«

      Ich fügte mich meinem Schicksal und ging in den angrenzenden Verhörraum. Sie drehte den Kopf, als ich die Tür öffnete, sagte aber nichts.

      Eigentlich roch es abgestanden in diesen Räumen, doch nun stieg mir Delaneys Parfüm in die Nase. Es war ein exotischer Duft, den ich vorher noch nie gerochen hatte, allerdings war ich davon überzeugt, ihn von nun an überall wiederzuerkennen.

      »Guten Tag. Ich bin Detective –«

      »Michael Connor. Ich weiß.«

      Ihre Stimme war sehr viel dunkler, als ich es mir vorgestellt hatte, und löste ein Kribbeln auf meiner Kopfhaut aus.

      »Wenn Sie wissen, wer ich bin, Miss McHale, können Sie mir sicher auch verraten, was ich hier soll.«

      Ein leises Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Das könnte ich.«

      Einige Sekunden wartete ich auf eine Erklärung, die sie mir ganz offensichtlich nicht liefern wollte. Wut stieg in mir auf.

      Ich hatte heute ohnehin keinen guten Tag und konnte mir Besseres vorstellen, als von einer verwöhnten Gangsterprinzessin herumkommandiert zu werden.

      Normalerweise mied ich Klischees, aber inzwischen hatte ich den Eindruck, dass Frauen alle gleich waren. Ich wollte nicht an Adreana denken und konzentrierte mich auf Delaney.

      Sie saß entspannt vor mir, das Gesicht eine höfliche, leere Maske. Ich konnte sehen, dass ihr Puls ruhig und gleichmäßig ging. Was würde ich tun müssen, um ihn in die Höhe zu treiben?

      Die meisten Leute, selbst wenn sie nichts zu verbergen hatten, waren in der Gegenwart von Polizisten aufgeregt. Delaney war die Ruhe selbst.

      Ich betrachtete sie und lehnte mich im Stuhl zurück. Vielleicht sollte ich mir weniger Mühe geben, nett zu sein, um sie zum Sprechen zu bringen. Mein Blick wanderte an ihr hoch und runter.

      Genau wie Christopher war ich gegen ihre Reize nicht immun. Delaney McHale war verführerisch und sexy – das konnte ich nicht leugnen. Dass sie bereits Handschellen trug, war definitiv ein Plus.

      Zwar benahm sie sich gerade vorbildlich, aber ich konnte nicht verhindern, dass meine Fantasie sich selbstständig machte. Ich wusste, wie Adreana reagiert hätte, wenn ich jetzt aufgestanden wäre, ihren Rock hochgeschoben und meine Finger zwischen ihre Schenkel hätte gleiten lassen.

      Wie würde Delaney reagieren? Mochte sie es rauer? Fuhr sie auf Schmerzen ab?

      Adreana hatte nichts dagegen gehabt, wenn es wilder zuging, aber auf die Art von Schmerz, den ich ihr gern zugefügt hätte, hatte sie leider nicht gestanden. Delaney hingegen …

      Ich hatte keine Ahnung, nur ein Bauchgefühl. Das reichte schon, um mich beinahe in den Wahnsinn zu treiben. So viele Möglichkeiten …

      Bisher führte sie sich wie eine Musterschülerin auf, aber Sadisten wie ich fanden immer einen Grund für eine Bestrafung.

      Für den Bruchteil einer Sekunde wurden ihre Augen schmal, und ihr Mund öffnete sich, als wüsste sie, worüber ich nachdachte. Geschickt verbarg sie ihre Regungen wieder, und ich entschied, dass sie gefährlich war. Ein böses Mädchen.

      Sie weckte finstere Absichten und abgründige Fantasien in mir. Es war vermutlich mein Glück, dass sie eine Kriminelle war. Denn böse Mädchen musste man nicht gut behandeln.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 3

          

          Delaney

        

      

    

    
      Es war merkwürdig, wie sehr Fakten auf dem Papier sich von der Realität unterschieden. Ich hatte viel über Detective Michael Connor gelesen und sein Foto gesehen, bevor ich mich für ihn entschieden hatte.

      Doch seine Größe zu kennen war etwas anderes, als ihm tatsächlich gegenüberzustehen. Wobei ich saß – vielleicht erschien er mir deshalb so imposant. Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, ihn attraktiv zu finden. Auf dem Bild, das in der Akte gewesen war, hatte er nicht dermaßen männlich und verführerisch gewirkt. Ich würde schätzen, dass es inzwischen gute fünf Jahre alt sein musste. Wirklich sehr hilfreich.

      Innerlich machte ich mir eine Notiz, mich bei dem privaten Ermittler zu beschweren, den ich engagiert hatte. Allerdings hatte ich auch die Detektei von der letzten Seite des Branchenbuchs genommen, um nicht auf mich aufmerksam zu machen. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, dass ein exzellenter Privatermittler auch mich unter die Lupe genommen hätte, sobald er erfuhr, wen ich ausspionieren lassen wollte.

      Der Detective war hereingekommen, hatte sich gesetzt und erwartete nun, dass ich munter plauderte. Seine breiten Schultern füllten das graue Shirt aus, das er zu der Bluejeans und schwarzen Sneakers trug. Er war sehr lässig gekleidet und hatte einen Bart, der die Drei-Tage-Spanne längst hinter sich gelassen hatte. Fünf oder sechs Tage würde ich schätzen, wenn ich müsste.

      Aber du musst nicht, erinnerte mich die innere Stimme der Vernunft. Dass er gut aussieht, spielt keine Rolle für das, was du von ihm willst.

      Seine Ungeduld war mit den Händen greifbar. Er vertrieb sich die Wartezeit damit, seinen Blick über meinen Körper wandern zu lassen. Die Intensität seines Blicks löste ein Prickeln in meinem Nacken aus.

      War er vertrauenswürdig?

      Ich würde es einfach versuchen müssen, dachte ich. Mit schräg gelegtem Kopf musterte ich ihn. »Sie sind ein aufrechter und ehrlicher Cop, habe ich gehört.«

      Seine Augen wurden schmal, das Leuchten aus dem strahlenden Blau erlosch. »Ich fürchte, ich verstehe die Frage nicht.«

      »Es war keine Frage, sondern eine Beobachtung.«

      Er seufzte. »Fangen wir anders an. Wir haben ein blutiges Beil, einen Mann, der aussagt, dass Sie ihm die Hand abgeschlagen haben, keine Hand, dafür aber ziemlich viel Blut auf Ihrem Esstisch, Miss McHale. Habe ich etwas vergessen?«

      Ich beugte mich vor und faltete die Hände. »Sind Sie immer strictly business?«

      »Professionell?«, fragte er. »Ich denke schon.«

      Es war offensichtlich, dass er etwas gegen mich hatte und eigentlich nicht mit mir reden wollte. Aber professionell war eins der Stichwörter, das ich hatte hören wollen. Dafür war ich nämlich hier.

      Ich musterte seine langen Finger, die kräftigen Unterarme und fragte mich, warum der Mann Single war. Zumindest hatte das in dem Dossier über ihn gestanden.

      Er schaute bedeutungsvoll auf seine Uhr, um mir zu signalisieren, dass ich seine Zeit verplemperte.

      Mein Lächeln vertiefte sich, und ich hob den Kopf, bevor ich in Richtung der Kamera nickte, die plakativ unter der Decke in der Ecke hing. Das rote Licht erlosch.

      Michael drehte sich um und folgte meinem Blick. »Na, das ist ja beruhigend.«

      »Ich wäre gern ungestört mit Ihnen, was soll ich machen? Eine Lady muss sich zu helfen wissen.«

      »Lady?« Er klappte die Akte zu und starrte mich an. »Nicht das Wort, das ich gewählt hätte.«

      »Haben Sie Angst vor mir, Detective?«

      »Nein.« Michael Connor zögerte nicht, seine Stimme war fest und er wirkte unerschütterlich. Das Selbstvertrauen, das er ausstrahlte, ließ ein Prickeln in meinem Unterleib aufflackern.

      »Obwohl mir diese – wie soll ich sagen – abscheulichen Dinge vorgeworfen werden?«

      »Ich gehe fest davon aus, dass Sie es getan haben, Miss McHale.«

      Während er mich weiterhin musterte, beugte ich mich zur Seite, denn sein breiter Brustkorb versperrte mir die Sicht auf den Spiegel. Mit hochgezogener Augenbraue deutete ich zur linken Seite, wo sich die Tür befand.

      Nur wenige Sekunden später fiel sie hörbar ins Schloss. Michael und ich waren so allein, wie man es auf einem Polizeirevier sein konnte.

      »Mir wurde zugetragen, dass Sie sozusagen der letzte Cop in New York sind, der sich an die Regeln hält.«

      Michael sagte nichts, sondern stand auf und umrundete den Tisch, bis er sich hinter mir an die Wand lehnte. Da ich mit den Handschellen fixiert war, konnte ich mich nicht umdrehen. Ich warf einen Blick über die Schulter. »Das ist ein wenig unhöflich, finden Sie nicht? Würden Sie es vielleicht in Betracht ziehen, zurückzukommen, damit ich Sie sehen kann?«

      »Nein.« Er klang bestimmt und durchsetzungsfähig. »Da Sie offenbar das ganze Revier in der Tasche haben, Miss McHale, halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass Sie eine Waffe dabeihaben. Ich bleibe hier stehen, damit ich frühzeitig sehe, ob Sie Dummheiten vorhaben oder nicht.«

      »Alle meine Schachzüge sind wohl kalkuliert. Aber ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Ich habe keine Dummheiten vor. Ich bin hier, weil ich Ihre Hilfe brauche.«

      »Mist. Eigentlich wollte ich Ihnen nicht zuhören, aber ich kann nicht leugnen, dass Sie meine volle Aufmerksamkeit haben. Belustigen Sie mich, Delaney.«

      Mir entging nicht, wie lässig mein Name von seinen Lippen kam. Die ganze Art von Michael erschien mir provokant und herausfordernd. Das war nicht der ruhige und zurückhaltende Mann, den ich mir vorgestellt hatte.

      »Mein Leben ist in Gefahr, weil jemand einen Hit auf mich geordert hat. In der letzten Zeit haben sich erstaunlich viele brenzlige Situationen ergeben, die dazu dienen sollten, mich einzuschüchtern. Ich brauche jemanden, der mir hilft.«

      Seine Schritte kamen näher und er setzte sich wieder hin. Er musterte mein Gesicht. Vermutlich wollte er herausfinden, ob ich log oder nicht.

      »Ich dachte, Kriminelle regeln solche Angelegenheiten unter sich. Sie verfügen sicher über eine Menge Männer, die sich geradezu darum reißen würden, für Sie durchs Feuer zu laufen.« Die Art und Weise, wie er meinen Körper dabei betrachtete, ließ keinen Zweifel daran zu, wie er das meinte.

      Mein Puls beschleunigte sich vor Wut. Als ob Frauen keine anderen Methoden kennen würden. Er konnte von Glück reden, dass ich gefesselt war und das Beil nicht auf dem Tisch lag. Mein Blick glitt zu seinen Oberarmen und den starken Muskeln.

      Selbst wenn ich nicht gefesselt gewesen wäre, musste ich mir eingestehen, dass ich nichts gegen ihn hätte ausrichten können. Ohne Mitchs und Scotts Hilfe war ich ziemlich aufgeschmissen. Abgesehen davon war ich ohnehin nicht scharf darauf, Gewalt auszuüben. Ich sah es als notwendiges Übel an, um den Job ausführen zu können. So ähnlich wie andere Leute ihre Businesshemden bügeln mussten, musste ich eben ab und an Körperteile abschneiden und Knochen brechen.

      Geschäft war Geschäft.

      »Ich brauche einen Außenstehenden«, erklärte ich nur und bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten.

      »Sie denken also, dass einer Ihrer eigenen Männer dahinterstecken könnte?«, schlussfolgerte er korrekt.

      »Es wäre möglich. Ja.« Ich warf meine Haare nach hinten, weil sie immer wieder über meine Schulter nach vorn fielen und ich die Hände gerade nicht frei hatte.

      Michael folgte der Bewegung mit dem Blick, und ich konnte nicht verhindern, dass ein Prickeln durch meinen Unterleib fuhr. Jetzt gerade war er der letzte Mann auf diesem Planeten, den ich attraktiv finden sollte, aber ich konnte mich seiner Anziehungskraft nicht entziehen. Ebenso wenig wie dem Eindruck, dass er mir nur mit einem halben Ohr zuhörte und eigentlich über etwas ganz anderes nachdachte.

      »Eine komische Wahl, ausgerechnet einen Polizisten um Hilfe zu bitten, oder?«

      Ich warf ihm mein bestes Lächeln zu. »Eine drastische Wahl. Aber ich konnte leider keinen weißen Ritter finden.«

      »Bei mir sind Sie auch an der falschen Adresse, Delaney.«

      Mein Puls schnellte in die Höhe. »Warum?«

      »Weil wir auf absolut verschiedenen Seiten stehen.«

      »Genau deshalb bin ich hier. Als letzter anständiger Mann in der Stadt ist es sozusagen Ihre Pflicht, mir zu helfen.«

      Er seufzte und stand auf. Mit großen Schritten, die von seiner Gelassenheit zeugten, ging er zur Tür.

      »Sie werden mich umbringen«, sagte ich ruhig.

      Michael hielt inne, die Hand bereits am Türknauf. »Bisher verstehe ich beim besten Willen nicht, wie ich helfen könnte.«

      »Das wird sich schon ergeben. Überlegen Sie es sich noch einmal, Detective. Natürlich würde ich Sie für den Aufwand entschädigen.«

      Er drehte sich um, lehnte sich gegen die Tür und verschränkte die Arme. »Darum geht es? Dass letztlich jeder käuflich ist?«

      »Meiner Erfahrung nach schon. Es kommt nur auf den Preis an. Was wollen Sie, Detective? Geld? Autos? Immobilien?«

      »Was ich will?« Seine Augen wurden dunkel und sein Blick glitt an meinem Körper nach unten.

      Wow. Ausgerechnet er sollte ein anständiger Kerl sein, der bisher nicht einmal in der Bibliothek die Ausleihfrist für ein Buch überzogen hatte? Vielleicht lag eine Verwechslung vor. Möglicherweise gab es noch einen anderen Michael Connor.

      »Ich fürchte, das steht nicht zur Debatte«, gab ich so ruhig wie möglich zurück.

      »Dann sehe ich keinen Grund, Ihnen zu helfen, Delaney.«

      Grundgütiger! Er hatte es wirklich gesagt. Entweder ich vögelte ihn oder er würde mir nicht helfen. Der Detective war ein Paradebeispiel für Moral und Anstand – so viel stand fest.

      Ich beschloss, einfach über seine Aussage hinwegzugehen. Wenn ich ihm ein dickes Bündel Geldscheine präsentierte, würde er seine Meinung ändern. Jeder änderte dann seine Meinung. »Es geht nur darum, dass Sie etwas für mich besorgen. Ich kann es nicht selbst erledigen und auch keinen meiner Männer schicken, ohne sofort durchschaut zu werden. Es sind keinerlei illegale Aktivitäten involviert.«

      Er zog eine Augenbraue hoch. »Und das soll ich glauben? Sagen Sie, Delaney, haben Sie dem armen Kerl die Hand abgeschlagen, nur um mit mir reden zu können? Irgendjemand hätte Ihnen bestimmt meine Telefonnummer gegeben, wenn Sie nett gefragt hätten.«

      Ich konnte nicht verhindern, dass er unter meine Haut kam. »Miss McHale.«

      »Was?« Michael starrte mich an.

      »Mein Name ist Miss McHale.«

      Als hätte ich ihm ein wichtiges Geheimnis verraten, lächelte er mich an und kam zurück zum Tisch. Mein Magen flatterte, und ich konnte nicht verhindern, dass ich schwer schluckte.

      »Miss McHale? Gefällt es dir nicht, wenn ich Delaney sage?« Er setzte sich wieder.

      Warum hatte ich nicht meine Klappe gehalten? Nun wusste er genau, wie er mich reizen konnte.

      »Nein. Es gefällt mir nicht.«

      »Gut. Ich überlege mir etwas anderes. Wie wäre es mit Prinzessin?«

      Statt einer Antwort zog ich nur die Braue hoch.

      »Stimmt«, murmelte er. »Das passt nicht. Red würde passen, ist für meinen Geschmack zu offensichtlich.«

      »Ich finde Miss McHale nicht schlecht«, fauchte ich. Es juckte in meinen Fingern, sie um seine Kehle zu legen und genüsslich zuzudrücken.

      Michael fuhr sich durch die Haare. »Ich werde mir etwas Passendes einfallen lassen. Jetzt muss ich aber gehen.«

      »Sie sind wahrscheinlich der einzige Mann in der Stadt, der nicht von meinem Tod profitiert«, versuchte ich es ein weiteres Mal.

      »Ich stehe nicht in deinem Testament, Delaney? Das schockiert mich.« Er legte die Hand auf die Brust, als hätte ich sein Herz getroffen. Dann verharrte er plötzlich, als wäre ihm etwas eingefallen. »Was ist mit Vance Barrett?«

      Der Themenwechsel verwirrte mich. »Was soll mit ihm sein?«

      »Könnte er dahinterstecken?«

      »Das glaube ich nicht.«

      »Ich wollte nicht wissen, was du glaubst, Delaney, sondern ob es möglich wäre.«

      Wenn mir jemand endlich diese verdammten Handschellen abnahm, würde ich Detective Connor umbringen. Ich hasste die Art, wie er mit mir redete, und war davon überzeugt, dass er es mit voller Absicht machte. Selbstgerechtes Arschloch!

      »Rein theoretisch schon. Wir verfolgen nicht unbedingt die gleichen Interessen und kommen uns nur selten in die Quere. Aber ja, vermutlich würde auch er auf die eine oder andere Art von meinem Tod profitieren.«

      »Ich überlege es mir.«

      Mein Puls schnellte in die Höhe. »Das freut mich zu hören.«

      »Sag meinen Namen.« Er stützte sich auf den Tisch und ragte wie ein Turm vor mir auf.

      »Wozu?«

      »Weil ich es so will. Daran kannst du dich schon mal gewöhnen.«

      Hatte der Kerl vergessen, warum ich in Handschellen an diesem Tisch in diesem Raum saß? Offensichtlich.

      »Michael.«

      »Ja. Damit kann ich arbeiten.«

      Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich davon zu überzeugen, dass ich lieber gar nicht wissen wollte, wie er das meinte.

      Es klopfte an der Tür, und schon an der Art, wie die Knöchel gegen das dünne Holz hämmerten, erkannte ich meinen Anwalt Dr. Kline.

      Michael ging hin und ließ ihn herein. Darren Kline war nur etwas älter als ich und bekam ein rotes Gesicht, als er mich sah. »Warum trägt meine Mandantin Handschellen?«

      »Mir wurde gesagt, sie sei gefährlich.« Michael holte mit ausdrucksloser Miene den Schlüssel aus seiner Hosentasche. »Aber keine Sorge, Delaney und ich haben uns nur unterhalten.«

      »Delaney?«, wiederholte Darren entrüstet. »Sie meinen wohl Miss McHale, Detective Connor. Ich sollte direkt eine Beschwerde einreichen.«

      »Machen Sie, was Sie nicht lassen können.« Michael kam näher und beugte sich unnötig dicht zu mir, um die Handschellen aufzuschließen. Sein Atem strich über mein Ohr. »Muss ich ein schlechtes Gewissen haben, weil der Kerl seine Hand verloren hat?«

      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Michael. Aber für den Fall, dass ich so etwas tatsächlich fertigbringen würde, wäre es sicher aufgrund von Respektlosigkeit mir gegenüber. Ich könnte mir vorstellen, dass ich vielleicht so reagieren würde, wenn ich geohrfeigt werden würde.«

      Er richtete sich auf und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

      Es war das Lächeln eines Raubtiers vor dem Angriff, selbstzufrieden und siegesgewiss. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob er wirklich ein harmloser und anständiger Mann war.

      »Sie gehört Ihnen«, sagte Michael im Rausgehen zu Darren.

      Ich bildete mir ein, in seiner Stimme ein unausgesprochenes »Noch« zu hören.
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          Michael

        

      

    

    
      Ich suchte Christopher und fand ihn in der Küche. Außer ihm war niemand darin, weshalb ich die Tür hinter mir schloss. »Was sollte der Scheiß?«

      Er hob den Blick von seiner Kaffeetasse. »Welchen Scheiß genau meinst du?«

      »Dass die Kamera plötzlich ausgegangen ist und du den Raum verlassen hast? Stell dich nicht dumm. Du weißt genau, was ich meine.«

      Mein Partner legte die Hand auf meine Schulter. »Reg dich wieder ab. Es ist ja nichts passiert.«

      Draußen gingen Delaney und ihr Winkeladvokat vorbei, der aufgebracht auf sie einredete. Sie hatte den Rücken durchgedrückt und die Schultern gestrafft, was ihre Kurven in dem engen Kleid nur noch besser zur Geltung brachte. Sie winkte ab, doch das schien den Anwalt weiter anzustacheln.

      »Was soll das? Wohin will sie?«

      »Nach Hause, nehme ich an«, gab Christopher zurück.

      Ich fuhr herum und bohrte den Zeigefinger in seine Brust. »Komm mir nicht auf die Tour. Wir haben immerhin die Waffe und einen Zeugen. Sie kann hier nicht einfach rausspazieren.«

      »Keine Ahnung, wovon du redest, Kumpel. Es gab keine Waffe und der Typ ist verschwunden. Ich habe nichts gesehen.«

      In meiner Brust wurde es eng, und ich konnte förmlich spüren, wie das Blut aus meinem Gesicht strömte. »Wow. Sieben Jahre bist du mein Partner und trotzdem fällst du mir in den Rücken. Hat die Gangsterprinzessin etwa recht und ich bin der letzte ehrliche Cop hier?«

      Christopher wirkte getroffen. Er sah nach rechts und links, als würde er sichergehen wollen, dass uns niemand hören konnte. »Solange du dir deinen Anstand leisten kannst, Kumpel, ist alles in Ordnung. Was ist schon passiert? Eine Kriminelle hat einem anderen Kriminellen die Hand abgeschlagen. Sie wird ihre Gründe gehabt haben. Ich brauche das Geld. Dringend. Weißt du, wie teuer ein vernünftiger Anwalt ist? Ich kann Clarissa nicht bei dieser Hure von Exfrau lassen. Und wenn ich das Sorgerecht will, benötige ich einen guten Anwalt.«

      Zwar konnte ich seine Beweggründe verstehen, aber das waren nicht die Werte, die wir gelobt hatten, zu vertreten, als wir in den Polizeidienst eingetreten waren. Manchmal wusste ich nicht mehr, was ich hier eigentlich tat.

      Mit einem Kopfschütteln ließ ich ihn stehen und ging zurück zu meinem Schreibtisch. Was wollte ich an meinem freien Tag auf dem Revier? Delaney war soeben freigelassen worden.

      Ich ballte eine Faust. War das wirklich passiert? Hatte ich zugestimmt, einer Kriminellen zu helfen? Am liebsten hätte ich auf irgendetwas eingeschlagen, doch ich hatte mich im Griff.

      Heute war nicht mein Tag. Inzwischen war ich so weit, dass ich ernsthaft daran zweifelte, für den Polizeidienst geeignet zu sein. Wiederholt hatte Delaney mich als letzten aufrechten Cop bezeichnet. Das konnte es einfach nicht sein.

      Wie konnte ich auf einem vollen Revier der Letzte sein, der sich um die Regeln kümmerte und versuchte, das Richtige zu tun?

      Ich ließ meinen Blick über die Kollegen schweifen, dabei merkte ich, dass ich mit den Backenzähnen knirschte. Wahrscheinlich war es besser, wenn ich nach Hause ging. Delaney hatte es geschafft, mich aus dem Konzept zu bringen und mich an meinem Verstand zweifeln zu lassen.

      Während ich nach draußen ging, musste ich trotz allem das Gefühl der Verpflichtung unterdrücken, weil sich auf meinem Schreibtisch die Akten stapelten. Ich hätte die Zeit ebenso gut nutzen können, wenigstens einen Teil davon abzuarbeiten.

      Die Tatsache, dass ausgerechnet Christopher Delaney geholfen hatte, ging mir an die Nieren. Fragen drängten sich in mein Bewusstsein, über die ich nicht nachdenken wollte. War es das erste Mal gewesen, dass er sich hatte bestechen lassen? Wie viele Täter hatte ich nicht einsperren können, weil mein Partner oder andere Polizisten die Beweismittel oder Zeugenaussagen manipuliert oder verschwinden lassen hatten?

      Der blaue Himmel und die strahlende Sonne verhöhnten mich, als ich auf die Straße trat. Der Weltuntergang hätte mir ein weitaus passenderes Ambiente geboten.

      Mir war nach einem Drink, und zum ersten Mal, seit ich ein Teenager gewesen war, ignorierte ich die Tatsache, dass es eigentlich viel zu früh war, um zu trinken. Ich zog mein Handy aus der Tasche und sah meine Kontakte durch, damit ich jemanden finden konnte, der mit mir trank und mich gehörig bemitleidete.
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      »Selbst schuld«, sagte Jeffrey, nachdem er das leere Glas weggestellt hatte.

      Ich schüttelte den Kopf. »Mann, Kumpel. Da lade ich dich auf einen Drink ein und das ist deine Vorstellung von Aufmunterung?«

      »Du brauchst keine Aufmunterung, du brauchst einen besseren Job, bei dem du angemessen bezahlt wirst.« Er holte eine weiße Visitenkarte hervor und schob sie mir über den Tisch entgegen.

      Jeffrey Crowe. Personal Security.

      »Da könnte dein Name stehen. Ich suche immer gute Leute. Wie oft habe ich das Angebot in den letzten achtzehn Jahren wiederholt?«

      Mit einem Achselzucken schob ich die Karte zurück. »Es ist nicht meine Art, vor Problemen wegzulaufen.«

      Mein bester Freund seufzte. »Es hat nichts mit Weglaufen zu tun. Du kämpfst an einsamer Front und riskierst dein Leben für einen Hungerlohn. Wie es aussieht, weißt du nicht einmal, ob du deinem eigenen Partner trauen kannst.« Er hob die Hand und signalisierte dem Barkeeper, unsere Gläser nachzufüllen.

      »Ich habe nicht alles erzählt«, brummte ich.

      »Die Geschichte wird noch besser? Kann ich mir kaum vorstellen.«

      »Die Verdächtige, mit der Christopher mich allein gelassen hat, war Delaney McHale.«

      Jeffrey gab ein anerkennendes Geräusch von sich, was mir verriet, wie heiß er Delaney fand. Wahrscheinlich sogar mehr als nur heiß.

      »Tolle Frau. Ich wollte mal auf ein Date mit ihr, aber sie hat mich eiskalt abblitzen lassen.«

      Ein Date? War er verrückt geworden?

      »Du weißt schon, was sie so beruflich macht? Sie wurde aufs Revier gebracht, weil sie einem Kerl mit einem Hackebeil die Hand abgeschlagen hat.«

      »Wolltest du nicht sagen, weil sie unter dem Verdacht steht, einem Kerl die Hand abgeschlagen zu haben? Im Zweifel für die Angeklagte – oder nicht? Außerdem habe ich nicht so hohe moralische Ansprüche wie du.«

      »Ich glaube es nicht.«

      Jeffrey lachte und bedankte sich beim Barkeeper für den neuen Drink. »Es ist ungefähr sechs Jahre her. Da hat ihr Vater die Geschäfte geführt. Aber ich würde sie immer noch daten. Sie ist einfach sexy. Und mit deiner Adreana solltest du dich bei dem Thema nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.«

      Schlagartig rauschte das Blut in meinen Ohren. »Wie meinst du das? Sie ist übrigens nicht mehr meine Adreana.«

      »Sorry, das tut mir leid.« Er wollte mir die Hand auf die Schulter legen; ich winkte ab.

      »Mir geht’s gut. Erklär mir lieber, wie du das meintest.«

      »Na, so ganz legal werden diese Pokerturniere auch nicht sein.«

      Ich leerte mein Glas in einem Zug, bevor ich mich in der Lage sah, weiterzusprechen. »Was für Pokerturniere?«

      »Oh, oh«, sagte Jeffrey. »Ich dachte, du wüsstest davon. Es war bestimmt nicht meine Absicht, deine Welt weiter ins Wanken zu bringen.«

      »Ich werde es überleben. Raus damit.«

      »Also ich war mal auf einem High-Stakes-Turnier, das sie in einem leer stehenden Appartement auf der Upper Westside organisiert hatte.«

      Tja. So wie es aussah, passte sie wohl doch besser zu Vance als zu mir. Unfassbar. Wie hatte mir das entgehen können? Dabei hatte ich immer gedacht, ein guter Cop mit noch besserer Intuition zu sein. Ich winkte den Barkeeper zu mir und holte mein Geld aus der Tasche. »Wie viel für die ganze Flasche?«

      Der Typ lachte nur und füllte mir nach. »Ist ein bisschen früh für die ganze Flasche«, antwortete er nach einem Blick zu Jeffrey, der eindringlich den Kopf schüttelte.

      »Verräter«, murmelte ich.

      »Spätestens morgen früh wirst du mir danken.«

      Vermutlich hatte er recht. Jetzt gerade verfluchte ich ihn trotzdem. Um mich von meiner Frustration abzulenken, fragte ich: »Was kannst du mir über Delaney sagen?«

      Er atmete durch. »Fragst du als Cop?«

      Ich dachte an die roten Haare, das enge Kleid und ihre dunkle Stimme. Unauffällig ballte ich eine Faust und entspannte sie wieder. »Nein.«

      »Ha«, machte Jeffrey. »Sie gefällt dir also auch.«

      »Na, blind bin ich nicht. Aber ich könnte trotzdem nicht darüber hinwegsehen, was sie so treibt.«

      »Um mit ihr ins Bett zu gehen, musst du das ja auch gar nicht.«

      »Ich dachte, du willst mit ihr ins Bett.«

      »Für mich ist der Zug abgefahren. Aber dir wünsche ich Glück.« Er zwinkerte mir zu.

      »Mach mal halblang. Ich will sie nicht vögeln. Momentan bin ich nur an Informationen interessiert.«

      »Momentan? Das klingt in meinen Ohren nicht, als würdest du es grundsätzlich ausschließen.«

      »Halt die Klappe.«

      Jeffrey lachte erneut und selbst der Barkeeper grinste.

      »Wo soll ich anfangen? Ich hab sie damals nur zur Kenntnis genommen, weil sie so ein hübsches, grünes Kleid getragen hat. Ihr Vater führte das Geschäft und war schon dabei, ihren Bruder anzulernen, um ihm das Business zu übergeben. Sie war ruhig und hat sich im Hintergrund gehalten. Ich habe alles versucht, um mit ihr ins Gespräch zu kommen, aber sie war so distanziert, wie es möglich war, ohne unhöflich zu sein. Irgendwann habe ich aufgegeben. Dann ist der alte Herr gestorben und kurz darauf wurde ihr Bruder ermordet. Alle dachten, dass Seamus, ihr anderer Bruder, das Ruder übernehmen würde. Doch sie tauchte auf und setzte mit eiserner Hand durch, was sie wollte. Gnadenlos hat sie mit allen gebrochen, die sie für überflüssig erachtet hat. Vordergründig haben alle vorher gescherzt und behauptet, sie würden sich von einer Frau nichts sagen lassen. Tja, ein paar Wochen später war davon nichts mehr zu merken. Jeder hat Angst vor ihr. Delaney ist hübsch wie die Sünde, aber sehr viel gefährlicher.«

      Er trank einen Schluck und hing seinen Gedanken nach, bevor er hinzufügte: »Ihr engster Kreis besteht aus einem Schlägerduo, dem ehemaligen Mentor ihres Vaters und ein paar Gestalten, bei denen ich mir nicht sicher bin, welche Funktion sie haben. Ich muss aber zugeben, dass ich mich noch nicht auf diese Weise näher mit ihr beschäftigt habe.«

      »Sie will, dass ich für sie arbeite.« Ich schob das leere Glas vor mir von rechts nach links. Jeffrey hatte recht gehabt. Ich hatte längst genug getrunken.

      »Und? Was hast du gesagt?«

      »Ich würde es mir überlegen.«

      »Trotzdem bist du lebendig aus dem Raum marschiert? Interessant.«

      »Bitte.« Ich schnaubte. »Sie konnte mich schlecht auf dem Revier umbringen.«

      »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Wo ein Wille ist, findet Delaney McHale auch einen Weg. Sie ist sehr hartnäckig.«

      »Du klingst irgendwie eifersüchtig«, bemerkte ich.

      »Bin ich auch. Auf einem professionellen Level. Sie wäre die perfekte Klientin für meine Firma.«

      »Du bist ein moralloser Geier.«

      »Und du ein Cop mit zu viel Gewissen. Sollen wir wetten, wer von uns beiden länger durchhält?«

      Finster starrte ich vor mich hin. »Ich fürchte, unbewusst habe ich schon aufgegeben.«
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      Darren legte bereits mit seiner Standpauke los, da hatte er den Motor seines Wagens noch nicht gestartet. »Verdammt, Dee, was hast du dir denn dabei gedacht? Muss ich dir erklären, wie übel es hätte ausgehen können? Solche Sachen musst du mit mir absprechen.«

      Ich blendete sein Gezeter aus und dachte über Detective Connor nach. Es ärgerte mich, dass ich ihm keine endgültige Zusage hatte entlocken können. Stattdessen hatten wir die Hälfte der Zeit wie ein altes Ehepaar gestritten. Es sah mir nicht ähnlich, mich dermaßen aus der Reserve locken zu lassen. Das war nicht gut.

      Wenn ich ihm das nächste Mal begegnete, musste ich darauf achten, meine Abwehr oben zu halten. Es musste mir egal werden, wie blau seine Augen waren und dass es mich interessierte, ob seine braunen Haare sich wohl locken würden, wenn er sie wachsen ließ. So wild wie sie lagen, vermutete ich es fast.

      Aber damit sollte ich mich nicht befassen. Ebenso wenig wie mit der Frage, wie seine kräftigen Finger sich auf meiner Haut anfühlen würden. Oder um meine Kehle …

      Ein wohliger Schauer lief über meinen Rücken.

      Großer Gott. Ich war überarbeitet und brauchte dringend ein wenig Freizeit. Vielleicht hatte ich mir in den letzten Wochen unbewusst den Kopf angestoßen. Ansonsten konnte ich mir nicht erklären, warum ich ausgerechnet einen Polizisten sexy fand.

      Ich zwang meine Aufmerksamkeit zu Darren. Er redete immer noch und erwähnte Worte wie »Konsequenzen« und »fahrlässig«. Seine Wangen waren gerötet, wie immer, wenn er sich aufregte und dabei krampfhaft versuchte, professionell zu bleiben.

      Von seinem Intellekt und dem Äußeren hätte ich mir vorstellen können, ihn zu daten. Doch Darren war schwul und mit meinem Bruder zusammen. Mein Bruder, der mir ebenfalls eine Standpauke halten würde, wenn er von meiner kleinen Aktion erfuhr. Deshalb durfte er nichts davon wissen.

      »Darren?«, fragte ich und legte die Hand auf seinen Arm.

      »Nein«, stieß er direkt aufgebracht hervor. »Den Tonfall kenne ich schon. Egal, was es ist, die Antwort lautet nein.«

      »Ich möchte nur nicht, dass Seamus sich aufregt.«

      »Du willst, dass ich deinen Bruder anlüge?«

      »Lügen ist etwas übertrieben. Du müsstest es ihm ja nicht erzählen. Er ist so sensibel und würde sich Sorgen machen.«

      Darren holte tief Luft. »Zu recht! Das war dumm von dir.«

      »Es war Absicht. Ich weiß, was ich tue.«

      »Ausgerechnet Detective Connor. Du …« Er brach ab und seufzte. »Ich habe keine Lust mehr, mich zu wiederholen. Du machst ohnehin, was du willst. Die Sturheit läuft bei euch wirklich durch die ganze Familie. Unfassbar.«

      Beruhigend rieb ich über seine Schulter. »Sei ehrlich, Darren. Dir ist es lieber, dass ich mich ums Geschäft kümmere, als wenn Seamus mit einsteigen würde.«

      Er schüttelte knapp den Kopf. »Ich halte mich da raus. Es reicht schon, dass ich mich habe breitschlagen lassen, dich zu vertreten. Mein Leben war mal weniger kompliziert.«

      Ich grinste. »Dafür hast du auch mal wesentlich weniger verdient.«

      »Hexe«, knurrte er. »Von mir aus. Ich werde ihm nichts von heute erzählen. Aber wenn er trotzdem davon erfährt, werde ich behaupten, dass du mich gezwungen hast, zu schweigen.«

      »Das ist in Ordnung. Er wird dir ohnehin glauben, weil er mich kennt.«

      Wenig später setzte Darren mich am Black Orchid ab. Mitchs Wagen stand davor, und ich ahnte, dass die ganze Truppe schon auf mich wartete. Bevor ich mich mit ihnen auseinandersetzte, brauchte ich zwei Minuten für mich.

      Statt durch die Hintertür direkt in mein Büro zu gehen, wo sie vermutlich bereits saßen, wählte ich den oberen Eingang, der in die Umkleideräume der Mädchen führte, die hier abends tanzten. Anfangs hatte es mich irritiert, einen Stripklub zu leiten, aber letztlich war es ein Job wie jeder andere. Wenn man die meiste Zeit mit Männern wie Kozlov zu tun hatte, war es eine schöne Abwechslung, ein paar Dienstpläne zu schreiben und Musiktitel mit den Mädchen auszusuchen.

      Mit einem Seufzen schloss ich die Tür auf und stand Scott gegenüber.

      »Du wirst durchschaubar, Boss«, erklärte er und nahm mir die Handtasche ab.

      Mitch nickte eifrig und Leroy schnalzte mit der Zunge.

      »Kaffee?«, fragte Charly und legte seine Hand auf meinen Rücken, um mich zu einem der roten Ledersessel zu bugsieren.

      »Das wäre nett.«

      »Kommt sofort.« Er zwinkerte mir aufmunternd zu und verschwand über die Treppe nach unten. Seit ich mein Lager hier aufgeschlagen hatte, gab es hinter der Bar einen luxuriösen Kaffeevollautomaten, über den sich auch die Tänzerinnen gefreut hatten.

      Charly war eigentlich nur der Barkeeper gewesen, aber irgendwann in die Geschäfte meines Vaters eingeweiht worden. Seitdem war er nicht wegzudenken, obwohl er keine richtige Funktion hatte. Er war eine Art Mädchen für alles und geschickt darin, den Gästen des Klubs nützliche Informationen zu entlocken.

      Flechters schwere Schritte ertönten und er betrat den Raum. Seine hochgezogene Augenbraue drückte Missbilligung aus. Wortlos reichte er mir die Akte über Michael von meinem Schreibtisch.

      Es war nichts Besonderes, dass er nicht sprach. Er konnte Tage durchhalten, ohne auch nur ein Wort zu verlieren. Anfangs hatte es mich irritiert, in seiner Gegenwart quasi Selbstgespräche zu führen, mit der Zeit gewöhnte man sich an alles. Außerdem war es faszinierend, wie sehr er Menschen einschüchtern konnte, ohne eine einzige Drohung auszusprechen. Zusammen mit Mitch und Scott kümmerte er sich eher um die körperlichen Dinge. Ab und zu half er Mum mit den Büchern und mir dabei, neue Leute anzuwerben. Seine Menschenkenntnis war exzellent. Auf gewisse Weise war er meine rechte Hand, Manager und Bodyguard in einer Person.

      »Mädel, rück mit der Sprache raus.« Leroy hustete mehr, als dass er sprach, doch das hinderte ihn nicht daran, sich eine Zigarette anzuzünden. Wenn Nina später kam, würde sie ihn suchen und ihn anmeckern, weil er hier drin geraucht hatte. Wie ich den alten Mann kannte, freute er sich bereits darauf.

      »Was soll ich sagen?«

      »Warum du dich hast verhaften lassen«, schlug Mitch vor.

      »Und dann ausgerechnet mit Detective Connor sprechen wolltest«, ergänzte Scott.

      Fletcher sah mich nur an.

      »Seit wann muss ich mich vor euch rechtfertigen?« Meine Stimme war ruhig, obwohl ich mich der Hysterie nahe fühlte. Ich wusste nicht, wie lange ich noch beisammenhalten würde, vor wem ich welches Geheimnis hatte.

      Scott und Mitch wirkten sofort verletzt, Leroy schnaubte, und Fletcher legte den Kopf schräg, als Charly mit dem Kaffee zurückkam.

      Er bemerkte die angeschlagene Stimmung nicht. »Mann, Mann, Dee. Ausgerechnet Detective Ehrlich und Aufrichtig? Was hat dich denn da geritten?«

      Leroy zog die Nase hoch. »Ist die Prinzessin sich zu fein, uns das zu verraten?«

      Ich suchte nach der passenden Antwort, als Fletcher mit den Fingern schnippte und auf die Tür zeigte. Scott wollte protestieren, doch es reichte, dass Fletcher den Mund verzog, damit sie sich alle trollten.

      Leroy stützte sich schwer auf den Stock, schickte Charly aber weg, als dieser ihm helfen wollte.

      Die Tür fiel ins Schloß und Fletcher verschränkte die Arme.

      Ich trank einen Schluck des Kaffees, der wie immer perfekt war. Charly hatte sich gemerkt, wie ich ihn bevorzugte, und bereitete ihn jedes Mal richtig zu. Eine wahre Wohltat.

      »Er will sich überlegen, ob er uns hilft. Aber ich habe ihm nicht alles gesagt.«

      Genau, wie ich Fletcher nicht alles verraten hatte. Das behielt ich natürlich für mich.

      »Bis morgen Abend gebe ich ihm Zeit, es sich zu überlegen, dann tauche ich vor seiner Haustür auf.«

      Die Frage auf Fletchers Gesicht war leicht zu beantworten.

      »Ja, allein.« Ich zuckte mit den Achseln. Michael würde es vermutlich nicht gefallen, wenn ich ihn gleich mit einer Schlägertruppe besuchte.

      Fletcher klappte die erste Seite der Akte auf und zeigte auf die Zeile, in der vermerkt war, dass Michael Single und nie verheiratet gewesen war.

      »Er ist Single – na und? Ich will ihn nicht vögeln, er soll für mich arbeiten. Wo ist das Problem, wenn ich bei ihm auftauche?«

      Bedeutungsschwanger sah Fletcher an mir hoch und runter.

      »Danke für das Kompliment, aber wie alle schon so schön gemerkt haben, ist Detective Connor der aufrechteste aller Bürger. Vermutlich würde er sich eher den Schwanz abschneiden, als etwas mit einer Kriminellen anzufangen. Warum zur Hölle muss ich mich hier eigentlich verhören lassen?«

      Während Fletcher mit einem bösen Blick seinen Unmut über mein Fluchen zum Ausdruck brachte, überlegte ich, wie viel Prozent Wahrheit überhaupt in meiner Aussage steckte.

      Konnte ich ehrlich sagen, dass ich glaubte, Detective Connor würde unter keinen Umständen mit mir schlafen wollen?

      Nein.

      Wusste ich, wie ich reagieren würde, wenn er es ernsthaft vorschlug, sobald wir uns woanders als auf dem Polizeirevier befanden?

      Nein.

      Fletcher schien mir jeden Gedanken von der Nasenspitze ablesen zu können und seufzte, bevor er mein Knie drückte.

      »Ich habe alles im Griff.«

      Er tätschelte mich mitleidig, dann stand er auf und ging, damit ich in Ruhe meinen Kaffee trinken konnte. Ich wollte allein sein, gleichzeitig war es besser, wenn ich keine Zeit hatte, darüber zu grübeln, wie sehr mich Michaels letzter Blick beschäftigte.

      Deshalb erhob ich mich ebenfalls. »Wissen wir schon, woher die Wanze am Küchentelefon kam?«

      Fletcher schüttelte den Kopf und hielt die Tür für mich auf.

      »Schnapp dir Mitch und Scott, und finde es heraus. Ich werde mit Leroy sprechen, um seinen Stolz wieder herzurichten.«

      Mit einem Nicken machte Fletcher sich auf den Weg, und ich ging zu meinem Büro, das auf einer Halbetage lag, zu der zehn Stufen nach oben führten. Außer mir betrat niemand den Raum, der Schlüssel befand sich immer in meiner Tasche. Nicht, dass es dort Geheimnisse gegeben hätte, aber ich brauchte wenigstens einen ungestörten Rückzugsort, an dem die Männer nicht versuchten, mich zu bedrängen, zu beschützen oder es mir recht zu machen.

      Es knackte verräterisch, als die vorletzte Stufe unter mir wegbrach. Ich schaffte es wie durch ein Wunder, die Türklinke zu packen und mit dem rechten Fuß Halt auf der obersten Stufe zu finden. Mein Aufschrei hallte durch den Klub und sofort kamen alle angerannt. Nur Leroy war sitzen geblieben und starrte zu mir herüber.

      Lange konnte ich die Anschläge auf mein Leben nicht mehr verbergen. Charly war mit schnellen Schritten bei mir und half mir wieder nach unten. Der Sturz wäre nicht sehr hoch gewesen, hätte aber vermutlich gereicht, um mir das Bein zu brechen, wenn ich unglücklich aufgekommen wäre.

      Damit ich nicht mehr weglaufen konnte? Wer war derjenige, der versuchte, mich in die Ecke zu treiben?

      »Fuck, Dee! Was ist passiert?«, fragte Scott. Gemeinsam mit Mitch erklomm er die Treppe und untersuchte die eingestürzte Stufe.

      »Nichts«, erwiderte ich. »Beim nächsten Mal müssen wir wohl einen besseren Schreiner engagieren.«

      Niemand lachte über meinen lahmen Witz.

      Mitch starrte mich an. »Die Stufe wurde angesägt, Boss.«

      »Quatsch«, sagte ich. »Da irrst du dich bestimmt. Wer sollte so etwas tun?«

      »Was verrätst du uns nicht, Mädel?«, fragte Leroy. Sein Verstand war trotz des klapprigen Körpers messerscharf. »Schon bei der Sache mit den defekten Bremsen und dem Feuer habe ich nicht an einen Zufall geglaubt.«

      Alle schauten zu mir. Sie wirkten unfassbar besorgt und gleichzeitig vorwurfsvoll.

      Ich atmete tief durch, straffte die Schultern und fauchte: »Danke, aber ich kann mich sehr gut um mich selbst kümmern. Habt ihr nicht alle Aufgaben zu erledigen, die ich euch aufgetragen habe?«

      Mitch und Scott tauschten einen schnellen Blick, bevor sie Fletcher aus dem Raum folgten. Charly deutete auf die Stufen. »Ich kümmere mich darum, dass es repariert wird.«

      Mit einem knappen Nicken ging ich an ihm vorbei und blieb vor Leroy stehen. Er sah mich aus schmalen Augen an. »Es ist keine Schande, nach Hilfe zu fragen, Mädel.«

      »Wenn die Zeit reif ist, werde ich das tun.«

      Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich längst dabei war. Sobald meine Männer erfuhren, wozu ich Michael Connor brauchte, wären sie unglaublich gekränkt. Aber wie sollte ich ihnen erklären, dass nur jemand die Stufe angesägt haben konnte, der einen Schlüssel zum Klub besaß?

      Angst kribbelte in meinem Nacken. Wem konnte ich noch trauen?
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      Ich legte die nächste Akte auf den Stapel, der sich als unbrauchbar entpuppt hatte, und spielte mit dem Gedanken, mir einen weiteren Kaffee zu holen. Es gab so wenig, was an der Familie McHale im Laufe der Jahre hängen geblieben war, dass ich es nicht glauben konnte. Bei den ganzen kriminellen Aktivitäten, die ihnen angedichtet worden waren, müsste es zumindest ein paar mehr Spuren geben.

      Frustriert fuhr ich mir durch die Haare. Dabei hörte ich immer wieder Delaneys dunkle Stimme, die mir mitteilte, dass Cops eben keinen Anstand mehr hatten und alle käuflich waren. Genau, wie sie mich für käuflich hielt.

      Die Atmosphäre im Raum änderte sich, als würden alle die Luft anhalten, und ich hob neugierig den Kopf.

      Sofort wünschte ich, es nicht getan zu haben. Der Mann, den ich im Moment am wenigsten sehen wollte, betrat mit seinem Anwalt das Büro. Vance Barrett strahlte das gleiche beschissene Selbstvertrauen aus wie immer, und ich wäre am liebsten aufgestanden, um ihm das Lächeln aus der Fresse zu schlagen.

      Detective Journan hielt die Tür zum Besprechungsraum 3 auf und ließ Vance den Vortritt. Als er noch einmal zu seinem Schreibtisch ging, stand ich auf und schlenderte zu ihm. Neugierig betrachtete ich die Akte. »Worum geht es?«

      Journan zuckte mit den Achseln. »Routine. Eine simple Zeugenbefragung.«

      Da er keine Anstalten machte, weiterzusprechen, klappte ich die Akte auf. Ich war bisher viel zu höflich gewesen und es brachte mich nicht weiter. Deshalb hatte ich beschlossen, auf die Regeln zu pfeifen.

      Eine Leiche war aus dem Hafenbecken gefischt worden, übel zugerichtet, man ging von Folter aus. Zufälligerweise war der Tote zuletzt in einem Diner gesehen worden, das Vance in weiblicher Begleitung zur gleichen Zeit besucht hatte.

      Hatte er etwa Adreana mit in die Gegend am Hafen genommen? Wut kroch von meinem Nacken in meinen Kopf und löste ein unangenehmes Pochen in meinen Schläfen aus.

      »Wer führt die Befragung durch?«

      »Der Chief. Er ist zur Pause, sollte aber gleich kommen. Wie gesagt: Reine Routine.«

      Ich nickte ihm zu, stand auf und ging ohne Umwege zum Konferenzraum. Ohne Vance eines Blickes zu würdigen, sagte ich zu seinem Anwalt: »Ich würde gern mit Ihrem Mandanten sprechen.«

      Vance zog belustigt eine Augenbraue hoch, während sein Anwalt mich anstarrte, als hätte ich den Verstand verloren.

      »Es ist okay, David. Ich komme klar«, erklärte Vance.

      Sein Anwalt schüttelte den Kopf. »Ich bin ausdrücklich dagegen.«

      »Zur Kenntnis genommen.« Vance nickte in Richtung Tür.

      Ich wartete, bis der Winkeladvokat sich verzogen hatte, und wandte mich zu Vance.

      »Was kommt jetzt?«, fragte er direkt.

      »Ich plane keinen Hinterhalt. Nur eine kleine Unterhaltung.«

      »Worüber sollten wir uns denn unterhalten? Ich sehe recht wenig Gemeinsamkeiten.«

      Als würde ich nachdenken, tippte ich mir gegen die Unterlippe. »Wie wäre es mit Adreana? Sie haben wir gemeinsam.«

      Seine Miene verfinsterte sich. »Wir können meine Frau auch da rauslassen.«

      »Ach ja. Die Sache mit der Hochzeit. Sie hat mir davon erzählt. Ich frage mich immer noch, wie Sie Adreana dazu bekommen haben. Sie haben sie gezwungen, nicht wahr? Richtig männlich.«

      »Soll das der Versuch werden, mich zu provozieren?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wirklich nicht. Meine Neugier geht einfach manchmal mit mir durch. Was können Sie ihr bieten? Ein Leben in Angst und Sorge? Jeden Morgen mit der Gewissheit aufzustehen, dass es der letzte gemeinsame Tag werden könnte, bevor Sie in den Knast gehen? Stelle ich mir unglaublich romantisch vor.«

      »Wird es nicht irgendwann langweilig, den aufrechten Moralapostel zu spielen?«, gab er zurück. »Ich kann Adreana genug bieten, darum müssen Sie sich keine Sorgen machen, Detective Connor. Soll ich ihr Grüße von Ihnen ausrichten, wenn ich nach Hause komme, Adreana in meine Arme ziehe und küsse?«

      Ich wartete auf die Eifersucht, das hässliche Nagen zwischen Herz- und Magengegend – da war nichts. Wenn überhaupt, war ich angepisst darüber, dass sie einen Kriminellen gewählt hatte und nicht mich, als darüber, dass sie mich verlassen hatte.

      Streng genommen hatten wir nur auf regelmäßiger Basis gevögelt und keine innige Beziehung geführt. Es war mein Stolz, der angebrochen war, nicht mein Herz.

      Ich zog den Stuhl gegenüber von Vance zurück und setzte mich. »Wer war der Tote im Hafenbecken?«

      »Keine Ahnung, wovon Sie reden. Ist es an der Zeit, dass ich meinen Anwalt wieder dazurufe?«

      Abwehrend zeigte ich meine Handflächen. »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich sage, aber es war eine ernst gemeinte Frage.«

      Vance runzelte die Stirn und schwieg. Für seine Verhältnisse sogar ziemlich lange. Prüfend betrachtete er mich, bevor er in seine Jacketttasche griff. »Ich hole nur mein Handy raus, kein Grund, die Waffe zu ziehen.«

      »Keine Sorge. Ich bin vollkommen entspannt.«

      Jetzt schien er ebenso sehr an meinem Verstand zu zweifeln wie sein Anwalt. Er tippte auf dem Display herum und hielt mir das Handy schließlich hin.

      Ich griff danach. Fassungslos betrachtete ich das Foto. Angie war nicht schwer zu erkennen, auch wenn sie in einem Käfig zu sitzen schien. »Was zur Hölle ist das?«

      Vance nahm mir das Telefon ab und verstaute es wieder. »Ich nehme an, dass Sie sich an Angies Verschwinden erinnern?«

      »Natürlich. Auch wenn Adreana versucht hat, es herunterzuspielen.«

      »Sie hat mich um Hilfe gebeten, Angie zu finden. Mir stehen andere Mittel zur Verfügung als der Polizei.«

      Schon wieder wurde ich mit der bitteren Wahrheit konfrontiert. Zwar konnte ich Folter nicht gutheißen, aber was wäre aus Angie geworden, wenn Vance nicht eingeschritten wäre?

      »Deshalb die Folter?«

      Er zuckte mit den Achseln, unwillig, ein Wort darüber zu verlieren. Überhaupt hatte er nicht viel gesagt, was ich überhaupt gegen ihn hätte verwenden können, wenn ich es darauf anlegen würde. Frustration wusch über mich hinweg. Ich hatte genau verstanden, was er mir sagen wollte, ohne dass er mehr als zwei Sätze verloren hatte. Angie war verschwunden, er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu befreien. Dabei waren ein paar Leute umgekommen, die von der Welt ohnehin nicht gebraucht wurden, und da ich Angie selbst kannte und mochte, fiel es mir schwer, ihn dafür zu verurteilen. So leicht wendete sich also das Blatt? Seit wann steckte ich in diesem moralischen Zwiespalt?

      »Aber Angie geht es gut?«

      Vance nickte und sah auf seine Uhr. »Es ist nicht so, als würde ich ein angenehmes Gespräch nicht zu schätzen wissen. Aber ich habe später noch einen Termin. Wenn wir das hier also abkürzen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

      »Warum sparen wir uns den Höflichkeitsbullshit nicht gleich? Ich bin nicht hier, um dich zu verhören. Das wird der Chief machen, und wir wissen beide, dass es mit einem Handschlag enden wird, bevor du zurück zu deiner Arbeit fährst und machst, womit auch immer du dir so den Tag vertreibst.«

      »Was willst du dann? Und verschon mich mit weiterem Gequatsche in Bezug auf Adreana. Du bekommst sie nur über meine Leiche.«

      Ich war verwirrt davon, wie ernsthaft er klang. Grundgütiger. Liebte er sie etwa wirklich? Um den Gedanken zu vertreiben, schüttelte ich den Kopf. »Ich habe nur ein paar Fragen, die auf dem herkömmlichen Weg nicht zu beantworten sind.«

      »Nur raus damit.« Er grinste. »Ich habe gerade gute Laune.«

      »Was weißt du über die Familie McHale?«

      »Eine Menge. Geht es spezifischer?«

      »Delaney McHale.«

      Vances Gesichtsausdruck änderte sich. Er musterte mich mit einer merkwürdigen Art von Interesse. »Diese rothaarige Hexe. Sie ist eine eiskalte Bitch und ein paar Nummern zu groß für dich.«

      Danke für diese Einschätzung, dachte ich mir.

      »Ein paar weitere Informationen wären hilfreich.«

      »Viel mehr weiß ich auch nicht. Sie führt das Geschäft ihres Vaters weiter und ist knallhart. Härter sogar als ihr alter Herr. Hat viele überrascht in Anbetracht der Tatsache, dass sie eine Frau ist. Die meisten wissen wohl immer noch nicht, wie herzlos und brutal das schöne Geschlecht sein kann.«

      Das blutige Beil kam mir in den Sinn.

      »Wohl wahr. Sie war gestern hier und hat mir ein Angebot gemacht.«

      Plötzlich hatte ich Vances volle Aufmerksamkeit. »Ein Angebot? Dir? Hat sie einen Strafzettel für Falschparken bekommen und wollte ihn loswerden? Hätte ihr niemand sagen können, dass sie selbst damit bei dir an der falschen Adresse ist?«

      Er klang lässig, doch ich konnte hinter die Fassade schauen. Vance Barrett war verwirrt. Er konnte nicht genau einordnen, was eine Frau wie Delaney McHale von mir wollte.

      Da ich es viel zu sehr genoss, endlich mal die Oberhand zu haben, ging ich auf seine Sticheleien nicht ein. »Hat sie einen Freund, Mann oder Verlobten?«

      »Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht verrückt genug, mich mit ihr einzulassen. Gehört habe ich bisher nichts in diese Richtung, das muss jedoch nichts heißen. Die meiste Zeit bin ich nämlich zu beschäftigt, um zu tratschen.«

      »Wenn du mir hilfst, helfe ich dir.« Ich zeigte ihm mein ätzendstes Grinsen.

      Vance lachte und lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Gott. Das fängt tatsächlich an, Spaß zu machen. Womit willst du mir bitte helfen können?«

      »Ich kenne Adreana und Angie schon länger als du und weiß genau, womit man sie glücklich machen kann. Was sie gern essen, wo sie gern hingehen – solche Dinge. Du hast gerade die einmalige Chance, dich bei ihnen beliebt zu machen. Wenn ich du wäre, würde ich mir die Arroganz sparen.«

      »Fuck. Daran habe ich nicht gedacht. Eine Sekunde.«

      Belustigt sah ich zu, wie er sein Handy hervorholte und jemanden anrief.

      »Ich brauche alles, was du über Delaney McHale weißt. Schick es an die folgende Mail-Adresse.« Er sah mich auffordernd an und ich gab sie ihm.

      Nachdem er aufgelegt hatte, nickte er mir zu.

      »Zuerst Adreana oder Angie?«

      »Adreana natürlich. Ich mag Angie, aber nicht so sehr. Owen würde das sicher interessieren, aber ich muss Prioritäten setzen.«

      »Wer ist Owen?«

      Der Name kam mir bekannt vor und ich ahnte bereits das Schlimmste.

      »Angies Mann.«

      »Sie hat auch geheiratet? Ist das eine Art Epidemie?« Ich schüttelte den Kopf.

      »Keine Sorge. Du wirst auch noch jemanden finden. Allerdings würde ich mein Geld an deiner Stelle nicht auf Delaney McHale setzen. Sie reißt dir das Herz raus und verspeist es zum Frühstück.«

      »In welchem Paralleluniversum würde ausgerechnet ich etwas mit einer Kriminellen anfangen?«

      »Ich habe auch nicht gedacht, dass ich mal heiraten würde.« Er lachte und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.

      Bevor das Gespräch die falsche Abzweigung nahm und ich begann, mich wohlzufühlen, suchte ich nach dem passenden Häppchen, mit dem ich ihn füttern konnte. »Kennst du das Delikatessengeschäft in der Bronx mit dem lila-weiß gestreiften Vordach?«

      »Ja. Ich war nie da, aber es sagt mir was.«

      »Adreana würde für die Lasagne, die sie dort verkaufen, töten. Zusammen mit Angie hat sie mal kurzzeitig über dem Laden gewohnt. Sie behauptet immer, wenn sie nicht rechtzeitig weggezogen wäre, würde sie heute nicht mehr durch die Tür passen, weil sie sich nur noch davon ernährt hätte.«

      Vance wirkte, als wäre er kurz davor, Stift und Block hervorzuholen. Wie ein Schwamm saugte er jedes Wort in sich auf.

      »Auf der 52th Street gibt es ein Kino, das nur an drei Abenden in der Woche geöffnet hat. Jeden Donnerstag zeigen sie uralte Horrorfilme, oft auch ausländische. Adreana liebt das. Das und Gummibärchen. Bloß kein Popcorn.«

      »Okay. Was noch?«

      »Mehr gibt es, wenn ich eine E-Mail bekommen habe«, stellte ich klar und stand auf.

      Der Chief öffnete im richtigen Moment die Tür und verkündete: »Sie können gehen, Mister Barrett. Connor, was machen Sie denn hier?«

      »Nur ein Gespräch unter Freunden.«

      Vance erhob sich und schloss die Knöpfe seines Jacketts. »Man sieht sich.«

      Inbrünstig erwiderte ich: »Hoffentlich nicht.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 7

          

          Delaney

        

      

    

    
      Ich parkte am Straßenrand und schaute an dem weiß gestrichenen Einfamilienhaus mit den roten Fensterrahmen und dem grauen Dach hoch. Das perfekte Idyll.

      Sofort stellte ich mir vor, wie Michael hier mit seinen Eltern gelebt hatte, bevor sie nach Florida in die Sonne gezogen waren. Nun wohnte er hier allein.

      Es war kurz vor neun am Freitagabend, und dank meiner zahlreichen Kontakte wusste ich, dass er Feierabend hatte. Möglicherweise war mir sogar sein Dienstplan zugespielt worden, was recht praktisch war.

      Ich stieg aus, sprach mir Mut zu und straffte die Schultern. Nachdem ich geklingelt hatte, trat ich zwei Schritte zurück, weil ich es hasste, zu nah vor Türen zu stehen. Des Weiteren erschien es mir klug, mich außerhalb der Reichweite von Detective Connor zu befinden.

      Sein Blick bei unserem letzten Abschied ging mir nicht aus dem Sinn. Dieses Mal trug ich auch keine Handschellen, die mich im Zweifelsfall davon abgehalten hätten, ihm den Hals umzudrehen, wenn er erneut versuchte, mich zu provozieren.

      Er ließ sich Zeit damit, die Tür zu öffnen, und wirkte nicht gerade erfreut, mich zu sehen.

      »Delaney«, sagte er nur.

      Mit einem strahlenden Lächeln erwiderte ich: »Immer noch Miss McHale. Darf ich reinkommen?«

      »Ändert es etwas, wenn ich ablehne?« Spöttisch zog er die Augenbraue hoch.

      »Nein.« Ich schob mich an ihm vorbei und musterte den Flur. Ordentlich, aufgeräumt und simpel. Man hätte auch nüchtern und karg dazu sagen können, aber ich wollte heute positiv bleiben. »Ich bin gekommen, um über unser Arrangement zu sprechen.«

      »Wir haben kein Arrangement.« Er drehte sich um und ging voraus, was ich sehr unhöflich fand. Vermutlich war das besser, als vor ihm zu laufen und mich zu fragen, ob er mir auf den Po starrte. Es war schwer genug gewesen, eine Jeans zu finden, in der mein Hintern nicht dick aussah. Ich hatte gedacht, ihm vertrauenswürdiger zu erscheinen, wenn ich mich an seinen Kleidungsstil anpasste. Aber wahrscheinlich hatte ich die Situation nur gnadenlos überdacht.

      »Sie haben gesagt, dass Sie mir helfen«, beharrte ich und folgte ihm in die Küche, die zu meinem Erstaunen sehr viel gemütlicher eingerichtet war als der Flur. Außerdem hatte ich dem Detective nun wirklich keinen Landhausstil zugetraut.

      »Ich habe gesagt, dass ich es mir überlege.« Er öffnete den Kühlschrank und holte eine Bierflasche heraus.

      Nachdem ich mit verschränkten Armen zugesehen hatte, wie er einen Schluck trank, rümpfte ich die Nase. »Wollen Sie mir gar nichts anbieten?«

      »Wenn du aufhörst, mich zu siezen?«

      »Nein.«

      »Gut. Dann bekommst du nichts. Schließlich musst du noch fahren. Ich nehme an, dass dir der BMW auf der anderen Straßenseite gehört. Oder bist du schon so weit, dass du über Nacht bleiben möchtest?«

      Meine Augen wurden schmal. »Nein. Danke, Michael.«

      »Besser. Also, warum bist du hier?« Er setzte sich an den Küchentisch und bedeutete mir wenigstens, gegenüber Platz zu nehmen.

      Dieses Mal spürte ich seinen Blick deutlich auf mir, ignorierte es aber. Ich hatte ihn schon im Flur einer Musterung unterzogen. Im Gegensatz zu unserer letzten Begegnung trug er einen dunkelblauen Anzug und ein weißes Hemd, mir hatte er in Jeans und T-Shirt besser gefallen.

      Was eigentlich keine Rolle spielte, weil unter beiden Outfits ein Cop steckte. Daran musste ich mich ständig selbst erinnern.

      »Das sagte ich bereits. Ich brauche deine Hilfe.«

      »Ob du es glaubst oder nicht, Delaney, das habe ich inzwischen schon verstanden. Ich wollte konkrete Beispiele hören. Was ist passiert? Warum fühlst du dich bedroht?«

      Er hatte Interesse. Das war ein gutes Zeichen. Oder? Mein Blutdruck stieg an.

      »Es gab ein Feuer, als nur ich zu Hause war. Einmal war ich im Pool, als die Plane darübergezogen wurde, meine Bremsen haben versagt, jemand hat versucht, mein Sandwich zu vergiften.« Ich zählte die Ereignisse an meinen Fingern ab und dachte nach, ob ich etwas vergessen hatte.

      »Bist du eine Katze?« Michael runzelte die Stirn. »Mit neun Leben?«

      »Wenn dem so ist, sind sie bald aufgebraucht, fürchte ich.«

      »Mich beunruhigt eher die Tatsache, dass es jemand aus deinem Umfeld sein muss. Das Feuer, das Sandwich und die Sache mit dem Pool sprechen dafür, denn diese Dinge kann man nicht aus der Entfernung regeln und damit kann man nicht warten wie beispielsweise bei der Sache mit der Bremse.«

      »Ich habe es vermieden, zu sehr darüber nachzudenken, denn zu dieser Erkenntnis bin ich auch schon gekommen.« Unter dem Tisch knetete ich meine Finger. In Michaels Gegenwart zu sein strapazierte meine Nerven erheblich.

      Was meine Männer wohl gesagt hätten, wenn sie wüssten, dass ich nicht shoppen, sondern zu einem Polizisten gefahren war?

      »Du hast keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«

      Ich atmete durch. »In den letzten Jahren habe ich mir einige Feinde gemacht, fürchte ich. Es fällt mir schwer, das Feld der Verdächtigen einzugrenzen.«

      »Wie komme ich denn dann ins Spiel?«

      »Das würde ich dir erklären, wenn es so weit ist. Bisher habe ich keine eindeutige Zustimmung gehört.«

      Er lächelte mich an, wirkte mit einem Mal charmant und verführerisch. »Das habe ich von dir auch nicht.«

      »Ich stehe nicht auf der Angebotstafel«, fauchte ich und verschränkte die Arme. Ich hatte keine Lust mehr, auf meine Haltung zu achten und jede Regung zu verstecken. Meine Batterien waren leer. Es war zu mühselig, die Abwehr permanent hochzuhalten.

      Michael schob die Bierflasche zur Seite. »Ich sehe mich im Nachteil, weil du so viel über mich weißt und ich so wenig über dich. Überzeug mich, dir zu helfen.«

      »Eigentlich sollten Ehre und Anstand es dir schon gebieten, einer Frau in Nöten zu helfen.« Ich schnaubte. »Außerdem soll ich doch nicht wirklich glauben, dass du nicht bereits versucht hast, etwas über mich herauszufinden, oder?«

      »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber es ist verdammt schwer, an brauchbare Informationen zu kommen.«

      »Was hast du denn? Vielleicht helfe ich dir aus.«

      »Ich habe ein paar Fakten wie dein Alter und die Tatsache, dass du Single bist. Du hast in New York Betriebswirtschaft studiert. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass du das Studium für deinen Job gebrauchen kannst. Was machst du noch gleich?«

      Mein Lächeln ließ sich nicht verbergen. Er war geschickt, das musste ich ihm lassen. »Ich leite einen Nachtklub namens Black Orchid in Manhattan. Du solltest ihn mal besuchen.«

      »Ach, richtig. Das hatte ich auch gelesen. Gelesen und kein Wort davon geglaubt.«

      »Dein Misstrauen schmerzt.« Ich zwinkerte ihm zu. Bis es mir auffiel, hatte ich fast einen Zustand der Entspannung entwickelt. Grundgütiger. Was war in mich gefahren, in seiner Gegenwart locker und relaxt zu werden?

      »Schon möglich. Ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt fährst.«

      Überrascht blickte ich ihn an. »Du wirfst mich raus?«

      »Es ist ja nicht so, als wären wir verabredet gewesen. Zufälligerweise habe ich gleich noch etwas vor.«

      »Hilfst du mir jetzt?«

      »Ich überlege es mir.«

      »Verdammt, Michael! Mir läuft die Zeit davon.«

      Sein Grinsen vertiefte sich. »Du könntest auch einfach entgegenkommender sein.«

      »Das habe ich versucht. Nenn mir deinen Preis und das Thema ist erledigt«, bat ich so höflich, wie ich kannte.

      »Ich habe zwar kein BWL studiert, aber ich weiß, dass meine Verhandlungsposition stärker ist, wenn ich dich weiter schmoren lasse.«

      »Ist das dein Ernst?« Ich ballte die Fäuste.

      »Ja.« Er stand auf und deutete zur Tür, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.

      »Du bist ein Arschloch«, ließ ich ihn wissen.

      Scheiß drauf. Auch wenn er meine letzte Hoffnung war – so musste ich mich nicht behandeln lassen. Notfalls würde ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Was sein musste, musste sein.

      »Ich dachte, ich wäre deine einzige Option, Delaney. Entscheide dich bitte.«

      Auf der Veranda drehte ich mich noch einmal um und erwischte ihn prompt dabei, wie er mir auf den Po starrte. Allerdings besaß er nicht genug Anstand, es zu verbergen. Stattdessen ließ er seinen Blick betont langsam nach oben wandern. »Wie kommt es, dass du keinen Mann hast?«

      »Ich brauche keinen.« Mit diesen Worten ließ ich ihn stehen und ging zu meinem Wagen. Nachdem ich eingestiegen war, startete ich den Motor und ließ ihn demonstrativ aufheulen, bevor ich davonfuhr.

      Obwohl ich aufgewühlt war, hielt ich bereits hinter der nächsten Ecke wieder an. Noch hatte ich nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Ich glaubte nicht, dass irgendjemand auf diesem Planeten tatsächlich eine weiße Weste hatte, nicht einmal der Papst.

      Wenn er mich zurückwies, würde ich Michael jetzt eben so lange folgen, bis ich Dreck gegen ihn in der Hand hatte, mit dem ich ihn erpressen konnte. Es war eine Prinzipiensache, dass ich lieber Gewalt anwenden wollte, statt für ihn die Beine breitzumachen. Egal, wie attraktiv er war.

      Es dauerte nicht lange, bis sein weißer Jeep Wrangler an mir vorbeifuhr.

      Ich wartete geduldig, bevor ich mich an seine Fersen heftete. So oft war ich bisher nicht zurückgewiesen worden. Es nervte und reizte mich gleichermaßen, weil ich ihm unbedingt beweisen wollte, dass ich ihn letztlich auch herumbekam, ohne meinen Körper einsetzen zu müssen.

      Wir fuhren knapp zwanzig Minuten, bis Michael auf einen wenig vertrauenerweckenden Parkplatz einbog. Ich setzte zurück und beschloss, lieber am Straßenrand zu parken, bevor er meinen Wagen erkannte.

      Mit gelöschten Scheinwerfern beobachtete ich, wie er ausstieg und auf eine schwere Eisentür zuging. Wo zum Teufel war ich hier?

      Ich holte mein Handy heraus und tippte die Adresse in meinen Browser ein. Es gab kein Suchergebnis. Das beruhigte mich nicht im Mindesten.

      Kurzerhand beugte ich mich rüber und öffnete das Handschuhfach. Einen Moment lang schwankte ich zwischen dem Messer und der Walther PPK. Ich entschied mich für die Pistole und schob sie in meinen Hosenbund, nachdem ich ausgestiegen war. Das schwarze Shirt war weit genug, um sie zu verbergen. Aber ich wollte nur einen Blick ins Innere werfen und keinen Streit provozieren. Sobald ich wusste, wo Michael gerade reingegangen war, würde ich verschwinden.

      Allerdings traute ich ihm nicht. Es konnte ein Hinterhalt sein, weil er doch wusste, dass ich ihm gefolgt war.

      Der Kies knirschte unter meinen Füßen. Es war ungewohnt, ohne meine Männer herumzuschleichen. Die Tür war leichter, als ich ihrem Anblick nach vermutet hatte, und ließ sich einfach öffnen.

      Überrascht musterte ich Piper Graham, die hinter einem schwarzen Stehpult direkt neben dem Eingang stand und ebenso verwirrt wirkte wie ich.

      »Miss McHale«, sagte sie. »Willkommen im Thorns.«

      Ich nickte ihr zu und suchte nach den passenden Worten.

      Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich nehme an, Sie möchten sich kurz ungestört umsehen. Inkognito, sozusagen?«

      »Genau. Sind Sie mit der Ware zufrieden gewesen?«

      Miss Graham deutete eine Verbeugung an. »Zutiefst.«

      »Das freut mich zu hören.«

      Sie deutete auf den Vorhang, der den dahinterliegenden Teil verbarg. Mit klopfendem Herzen ging ich darauf zu. Piper Graham war eine meiner besten Kundinnen, wenn es um Medikamentenimitate ging. Wenn dieser Klub ihr gehörte und etwas mit den Medikamenten zu tun hatte, konnte ich es gegen Michael verwenden.

      Aufregung prickelte durch meine Adern.

      Ich schob den schweren Stoff zur Seite und atmete enttäuscht aus. Es war nur ein blöder Nachtklub. Wie langweilig.

      Gehofft hatte ich eher auf illegale Sportwetten, ein geheimes Kasino oder wenigstens ein paar Prostituierte. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass jemand, der wie Michael aussah, auf Nutten zurückgreifen musste. Es sei denn, das war sein Ding.

      Unauffällig hielt ich mich neben der Tür auf und ließ meinen Blick schweifen. Ich konnte ihn spontan nirgendwo entdecken.

      Allerdings hatte ich auch nicht viel Zeit, denn nach wenigen Sekunden wuchs ein blonder Kerl neben mir aus dem Boden und schenkte mir ein einladendes Lächeln. »Devot oder dominant?«

      Meine Kehle wurde eng. Offensichtlich war es doch nicht nur ein normaler Nachtklub, wie ich im ersten Moment gedacht hatte. Ich musterte den Typen und entschied spontan, ehrlich zu antworten. Er wirkte so unterwürfig, dass ich ihn mit meiner Antwort unter Garantie loswurde. »Devot.«

      »Echt?« Er wirkte ehrlich enttäuscht. »Du wirkst so durchsetzungsstark. Bist du sicher?« Mit zusammengekniffenen Augen beugte er sich näher, als würde er nach einem geheimen Zeichen suchen.

      »Ganz sicher. Schönen Abend noch.« Hoffentlich verstand er den Wink mit dem Zaunpfahl.

      Glücklicherweise trat er tatsächlich den Rückzug an und ließ mich mit meinen Gedanken allein. Wenn das hier ein SM-Klub war und Michael hierhergekommen war, bedeutete das, dass er …

      Grundgütiger. Ich sollte schleunigst an etwas anderes denken. Vor allem sollte ich von hier verschwinden, bevor der nächste Mann mich ansprach und ich so abgelenkt war, dass Michael mich entdeckte, ehe ich ihn sah.

      Wie beschissen war eigentlich dieser verdammte Detektiv gewesen, dass nichts über Michaels Besuche im Thorns in der Akte gestanden hatte?

      Ich hasste es, wenn ich nicht alle Fakten kannte. Nachdem ich mich ein letztes Mal vergewissert hatte, dass Michael nirgendwo zu sehen war, ging ich zurück zum Ausgang.

      Miss Graham war nicht mehr im Vorraum, als ich ihn wieder betrat. Das war mir mehr als recht, denn so konnte ich verschwinden, ohne weiteren Small Talk machen zu müssen.

      Ich eilte über den Parkplatz und ärgerte mich, dass ich Michael im Inneren des Klubs nicht gesehen hatte. Ob er mit einer Frau verabredet gewesen war? Bestimmt.

      Mit der Fernbedienung entriegelte ich das Auto und streckte die Finger aus, um die Tür zu öffnen.

      Die feinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. Ich wollte mich umdrehen, doch es war zu spät. Eine Hand legte sich über meinen Mund, ein Arm wurde um meine Taille geschlungen und ein harter Körper pinnte mich gegen das Auto.

      »Meinst du, ich würde nicht merken, wenn du mir folgst, Delaney?«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 8

          

          Michael

        

      

    

    
      Obwohl Delaney den nötigen Abstand gehalten hatte, war mir gleich aufgefallen, dass sie mir folgte. Eigentlich wollte ich mich mit Jeffrey auf ein Bier treffen, doch es juckte mir zu sehr in den Fingern, der unverschämten Miss McHale eine Lektion zu erteilen.

      Ich hatte nicht ins Thorns gewollt, aber es lag nah, sie dorthin zu führen, um sie endlich aus der Reserve zu locken. Auf gewisse Weise imponierte es mir, wie hartnäckig sie mir auf den Fersen war, auf der anderen Seite spürte ich nicht das geringste Verlangen, mit Kriminellen Geschäfte zu machen. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.

      Trotzdem beschäftigte Delaney mich – egal, wie sehr ich versuchte, es zu leugnen.

      Wie ein perverser Spanner stand ich verborgen im Schatten und beobachtete, wie die Erkenntnis, wo sie sich befand, langsam in ihr Bewusstsein sickerte.

      Das Blut wich aus ihren Wangen, sie leckte sich über die Unterlippe, bevor sie es plötzlich eilig hatte, den Klub hinter sich zu lassen.

      War sie schockiert oder fasziniert?

      Die Art, wie ihre Zungenspitze hervorgeschnellt war, feuerte meine schmutzige Fantasie an, in der Delaney in den letzten Tagen ohnehin schon sehr oft die Hauptrolle gespielt hatte.

      Wenn es nach mir gehen würde, könnte sie mit ihrer Zunge ganz andere Dinge anstellen. Aber ich konnte mich nicht mit ihr einlassen. Das ging nicht.

      Mit ihr spielen … nur ein bisschen … das ging in Ordnung.

      Ich folgte ihr aus dem Klub und hielt mich dicht an der Wand. Die Mühe hätte ich mir sparen können. Delaneys Fluchtreflex war offensichtlich so ausgeprägt, dass sie sich nicht einmal mehr umdrehte.

      Ihr Auto kam in Sicht. Die Blinker leuchteten auf, als sie die Türen mit der Fernbedienung entsperrte.

      Es war clever gewesen, nicht direkt neben mir auf dem eher spärlich besetzten Parkplatz zu parken. Doch ganz allein in einer verlassenen Nebenstraße zu parken, wo uns niemand sehen konnte …

      Das kam mir mehr als gelegen.

      Ich schlich mich näher an sie heran. Als ich bereits so nah war, dass ich sie packen konnte, hielt sie inne und straffte den Rücken. In letzter Sekunde hatte sie die richtige Ahnung, wollte sich umdrehen.

      Ich war schneller.

      Damit sie nicht schreien konnte, bedeckte ich ihren Mund mit der Hand und schlang den Arm um ihre Taille. Ich hielt sie zwischen mir und dem Auto gefangen. Etwas Hartes bohrte sich in meinen Bauch.

      »Meinst du, ich würde nicht merken, wenn du mir folgst, Delaney?«, fragte ich an ihrem Ohr.

      Sie entspannte sich merklich, als sie meine Stimme erkannte, und ich spürte, wie ihre Lippen sich an meiner Handfläche bewegten. Zu gern hätte ich ihr erklärt, wie dumm es war, sich in Sicherheit zu wähnen, weil sie glaubte, mich zu kennen. Aber ich sparte mir den Atem. Delaney würde es noch früh genug erkennen.

      »Wirst du schreien oder ein braves Mädchen sein, wenn ich meine Hand wegnehme?«

      Ein Ruck ging durch ihren Körper, der mir versicherte, wie wütend sie war. Vorerst ließ ich meine Finger auf ihren weichen Lippen. Sie wollte sich umdrehen, doch ich stand viel zu dicht hinter ihr. Statt sich bewegen zu können, war sie gezwungen, sich an meinem Körper zu reiben.

      Wenn sie nicht aufpasste, brachte sie mich auf die völlig falschen Gedanken.

      Das war eine Lüge. Die Ideen waren längst in meinem Kopf. Ich wollte Delaney unter mir in meinem Bett. Die Art, wie sie ihren Po gegen mich presste, löste unanständige Bilder in mir aus. Ich hatte ihn vorhin schon in der engen Jeans bewundert. Sie wirkte in lässiger Kleidung ebenso verführerisch wie in dem eleganten Kleid, das sie bei unserer ersten Begegnung getragen hatte. Mein Denken beschäftigte sich eher mit der Frage, wie sie unter der störenden Lage Stoff aussah. Auf dem Gesicht, Hals und im Dekolleté hatte sie vereinzelte Sommersprossen, die ich ausgesprochen anziehend fand. Ich brannte darauf, herauszufinden, ob sie sich auf dem Rest ihres Körpers fortsetzten.

      Da es reichte, sie mit meinem Gewicht gegen den Wagen zu pinnen – sie konnte sich ohnehin nicht befreien –, nahm ich den Arm von ihrer Taille und tastete über ihre Hüften. Mit den Fingerkuppen streifte ich ihren Rücken, als ich die Waffe aus ihrem Hosenbund zog.

      »Tz. Delaney. Die Waffe sieht mir nicht aus, als wäre sie ordnungsgemäß registriert worden. Damit machst du dich strafbar. Das weißt du, oder?«

      Ich steckte die Pistole selbst ein und holte meine Handschellen aus der Hosentasche.

      Vorspiel, Baby.

      Blitzschnell hatte ich ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt, umfasste ihre Schultern und drehte sie um. Delaneys Augen blitzten. Sie war so perplex, dass sie sogar vergaß, mich anzuschreien.

      »Willst du mich verhaften?«

      »Ich bin nicht im Dienst.«

      »Dann mach mich wieder los.«

      Ich stützte die Hände rechts und links neben ihrem Kopf auf das Autodach, schob mein Knie zwischen ihre Beine und lächelte. »Nein. Ich denke nicht einmal daran.«

      Die Empörung auf ihrem Gesicht war unbezahlbar.

      Ihre Lippen waren dicht vor meinen, und es wäre leicht gewesen, sie zu küssen. Egal, wie spröde sie sich gab, ich wusste, wie sie reagieren würde, wenn ich sie küsste.

      Genau aus dem Grund würde ich es nicht tun. Sobald ich es tat, würde ich sie ficken wollen und die Beherrschung verlieren.

      Stattdessen konzentrierte ich mich auf ihren hektisch klopfenden Puls. Sie war längst nicht mehr so ruhig wie bei unseren bisherigen Begegnungen.

      So musste sich ein Jäger mit seiner Beute fühlen. Die Vorstellung gefiel mir mehr, als angemessen war.

      Sie war geschickt darin, den Großteil ihrer Regungen zu verbergen, das leichte Zittern entging mir trotzdem nicht. Genau, wie die Tatsache, dass sie nicht wusste, wo sie hinschauen sollte. Delaney war interessierter an mir, als sie zugeben würde.

      Je länger ich sie gegen das Auto presste, desto bewusster wurde mir ihre Nähe. Wie ihre Brüste sich mit jedem Atemzug hoben und senkten, die Hitze ihrer Schenkel, ihr verführerischer Duft.

      »Detective Connor …« Sie suchte nach den richtigen Worten.

      Ich konnte nicht widerstehen und korrigierte sie: »Michael.«

      »Nimm mir die Handschellen ab, Michael.«

      Statt ihr eine Antwort zu geben, beugte ich mich näher zu ihr, bis unsere Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Wenn sie den Kopf zu mir streckte, hätte sie mich küssen können. Dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, war sie sich über diese Tatsache ebenso im Klaren wie ich.

      »Was willst du von mir, Delaney?«

      »Deine Hilfe.«

      »Du hast genug Leute. Warum ausgerechnet ich?«

      Ihre Wimpern flatterten und für einen kurzen Moment starrte sie auf meine Lippen. »Weil du anständig bist.«

      Beinahe hätte ich gelacht. »Und wie kommst du zu der Annahme?«

      »Wenn du wolltest, könntest du mich küssen. Aber du hast es nicht getan.«

      Der kleine Teufel, der dafür zuständig war, mir Ärger einzuhandeln, wisperte aufgeregt in mein Ohr.

      »Du irrst dich. Ich verfüge nur über eine exzellente Selbstbeherrschung.« Ich ließ meine Hand an ihrer Seite hinuntergleiten, von ihrer Schulter über ihre Rippen, bis ich auf der Hüfte verharrte. »So viele Dinge, die ich tun könnte. Wer würde dir helfen?«

      Sie schluckte. »Du würdest sie nicht tun.«

      Doch. Mit großem Genuss.

      »Vermutlich nicht.« Ich trat zurück, drehte sie um und löste die Handschellen.

      Als Delaney mich wieder ansah, wirkte sie enttäuscht. »Hilfst du mir?«

      »Keine Ahnung. Kannst du mit den Konsequenzen leben?«

      »Falls du damit meinst, dass ich meinen Seelenfrieden wiederbekomme, dann kann ich wohl mit den Konsequenzen leben. Wie viel willst du?«

      »Geld?«, hakte ich nach.

      »Ja.« Sie rieb sich die Handgelenke, obwohl die Handschellen nicht einmal eng gewesen waren. Erstaunlicherweise war sie vor mir stehen geblieben und versuchte nicht, Abstand zwischen uns zu bringen. Sie lehnte noch immer mit dem Rücken gegen das Auto.

      Delaney war nicht leicht zu knacken. Umso mehr Freude würde es mir letztlich bereiten.

      »Was ist dein Preis?« Sie trotzte meinem eindringlichen Blick.

      Du. Der ultimative Preis bist du.

      »Hatte ich nicht erwähnt, dass ich nicht an Geld interessiert bin?« Ich verschränkte die Arme. Unter anderem auch, um mich davon abzuhalten, sie erneut anzufassen.

      »Ich kann dir auch einen neuen, besseren Job besorgen. Nach dem, was mir zu Ohren gekommen ist, bist du nicht mehr zufrieden bei der Polizei.«

      Es beeindruckte mich, dass sie sich mir nicht an den Hals warf. Ich gab mir keine Mühe, zu verhehlen, wie attraktiv ich sie fand, und spielte mit der Möglichkeit, ihren Körper als Bezahlung zu akzeptieren. Für sie wäre es leicht gewesen, nachzugeben. Sie hatte Prinzipien. Das gefiel mir.

      »Sagen wir einfach, dass ich dir helfe und wir danach verhandeln, wie du dich erkenntlich zeigen kannst.«

      »Ich werde nicht mit dir schlafen.« Sie reckte das Kinn.

      »Auch darüber lässt sich verhandeln.«

      Delaney schüttelte den Kopf. »Nein.«

      »Keine Sorge.« Lächelnd trat ich näher zu ihr. »Ich werde nichts tun, was du nicht willst. Es erleichtert die Sache natürlich immens, dass du devot bist.«

      Ihre Augen wurden schmal. »Du hast mich beobachtet.«

      »Ja, habe ich. Und es hat mir sehr viel Spaß gemacht.«

      »Dir sollte klar sein, mit wem du dich anlegst«, sagte sie leise. Viel Nachdruck lag in ihren Worten und sie flößte mir Respekt ein.

      Trotzdem flüsterte ich dicht vor ihrem Ohr: »Mein Blutdruck ist eh immer zu niedrig.«

      Sie holte scharf Luft.

      Bevor sie etwas erwidern konnte, richtete ich mich auf. »Was kann ich für dich tun?«

      Ihr Lächeln war bezaubernd. Sie wirkte unglaublich erleichtert. »Morgen ist eine Party, zu der du mich begleiten musst. Das war es dann schon.«

      Ich runzelte die Stirn. »Das ist alles? Eine Party?«

      Sie nickte. »Nur eine Party. Ich habe doch gesagt, es würde keine illegalen Aktivitäten geben.«

      »Hoffentlich denkst du nicht, ich würde auch nur ein Wort glauben, das aus deinem hübschen Mund kommt.«

      »Mir ist eigentlich egal, ob du mir glaubst oder nicht – Hauptsache, du hilfst mir.«

      »Das werde ich. Und jetzt solltest du in deinen Wagen steigen und fahren, bevor ich es mir anders überlege.«

      Ihre grün-braunen Augen wurden schmal. »Ich habe keine Angst vor dir.«

      Nachdem ich zurückgetreten war, hielt ich ihr die Autotür auf. »Das ist ein Fehler.«
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          Delaney

        

      

    

    
      Nein. Das half alles nicht. Ich würde mehr Concealer brauchen, denn statt zu schlafen, hatte ich die letzte Nacht damit verbracht, wach in meinem Bett zu liegen.

      Jedes Mal, wenn ich die Augen geschlossen hatte, sah ich Michaels Lächeln vor mir, während er mir erklärte, dass es ein Fehler sei, keine Angst vor ihm zu haben. Er hatte mit der gleichen Ernsthaftigkeit gesprochen, mit der ich unterstrichen hatte, dass ich nicht die durchschnittliche Frau von der Straße oder die nette Nachbarin war. Wenn er mir in die Quere kam, würde ich nicht zögern, ihm Fletcher, Mitch und Scott auf den Hals zu hetzen.

      Heute Nachmittag würde ich mich hinlegen, damit ich bis heute Abend nicht den Verstand verlor. Zuerst musste ich Michael den Smoking bringen. Meine Knie wurden weich, wenn ich daran dachte, ihm wieder gegenüberzutreten.

      Selten hatte ich einen Kuss so sehr herbeigesehnt wie gestern Abend. Ich war keine große Küsserin und trotzdem hatte ich seine Lippen unbedingt auf meinen spüren wollen. Das musste aufhören.

      Ich stützte mich am Waschbeckenrand ab und starrte mein blasses Selbst an. »Reiß dich zusammen. Nach heute ist es hoffentlich vorbei. Dann hebst du ein Grab im Garten für den Verräter aus und vergisst, dass du den Detective je getroffen hast.«

      Das Flackern in meinen Augen verriet mir, wie wenig ich mir selbst traute. Genervt drehte ich mich um, ging ins Schlafzimmer und nahm das schwarze Kostüm vom Kleiderbügel. In dem Pencilskirt, der Bluse und dem kurzen Blazer fühlte ich mich selbstsicher. Ich musste alles an Mut und Beherrschung zusammenkratzen, wenn ich Michael übernächtigt gegenübertreten wollte.

      Nachdem ich angezogen war, nahm ich die Smokinghülle und ging nach unten. Fletcher saß mit Mum am Tisch. Er trank einen Kaffee, während sie einen Monolog über die Salatpreise hielt.

      »Laney«, begrüßte sie mich. »Kannst du deinem Bruder ausrichten, dass er sich ruhig wieder öfter blicken lassen kann? Ich weiß kaum noch, wie er und Darren aussehen.«

      »Warum rufst du ihn nicht selbst an?« Ich ging zum Tresen, goss mir einen Becher Kaffee ein und stürzte ihn im gleichen Moment auch schon hinunter.

      »Weil ich nicht die Gluckenmutter spielen will.«

      Nicht gerade dezent schnaubte ich durch die Nase. »Und stattdessen soll ich die nervige kleine Schwester geben, oder was?«

      »Laney, bitte.« Mum sah mich eindringlich an.

      Ich seufzte. »Von mir aus. Später rufe ich ihn an. Soll ich die beiden für Sonntag zum Mittagessen einladen?«

      »Das wäre schön. Du bist ein Schatz.«

      Im Vorbeigehen gab ich ihr einen Kuss auf die Wange, bevor ich Fletcher ansah. »Ich muss etwas abliefern. Würdest du mich begleiten?«

      Er nickte und stand auf, drückte Mums Schulter und folgte mir. Obwohl er kein Wort verlor, dröhnte die Frage durch den Raum. Doch erst als wir in meinem Wagen saßen und der Smoking auf dem Rücksitz lag, erklärte ich: »Detective Connor wird mich heute Abend begleiten. Ich bringe ihm den Smoking.«

      Wie sollte ich es eigentlich überleben, Michael darin zu sehen? Grundgütiger, darüber hatte ich mir bisher keine Gedanken gemacht. Bestimmt würde er zum Anbeißen aussehen.

      Fletcher sah mich von der Seite an.

      »Ich weiß selbst, dass ich ihm den Smoking allein bringen könnte.« Kurz wedelte ich mit der Hand. »Eigentlich will ich nicht darüber reden.«

      Überrascht fuhren Fletchers Augenbrauen nach oben.

      »Nein.« Ich hämmerte auf das Lenkrad. »Fang gar nicht erst so an.«

      Er verschränkte die Arme und blickte scheinbar unbeteiligt aus dem Fenster.

      Einatmen. Ausatmen. Ich startete den Motor. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe alles im Griff.«

      Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen und ich erwiderte nichts mehr. In diesem Moment konnte ich mich nicht darum kümmern, dass er mir nicht glaubte. Bis morgen musste ich noch durchhalten.

      Danach würde ich Michael bezahlen, das Problem lösen und weitermachen wie bisher. Alles war in bester Ordnung.

      Fletcher beschäftigte sich mit seinem Handy, bis wir bei Michael ankamen. Dieses Mal parkte ich direkt in der Einfahrt. Zusammen stiegen wir aus. Fletcher reichte mir den Smoking und lehnte sich gegen den Wagen.

      Er würde sich im Hintergrund halten. Mir ging es nur darum, dass Michael ihn sah und seine Drohung, mich zu küssen, nicht wahrmachte. Ich würde ihm nicht widerstehen können, deshalb durfte ich ihm nicht zu nahekommen.

      Fletcher hätte sich vermutlich totgelacht, wenn er gewusst hätte, dass er gerade nichts anderes als die Anstandsdame war.

      Ich drückte den Klingelknopf und hielt den Smoking wie ein Schild vor mich.

      Michael öffnete die Tür, legte den Kopf schräg und ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten. »Hallo, Delaney.«

      »Hi. Hier ist der Smoking. Ich hole dich um einundzwanzig Uhr ab.«

      Als ich Anstalten machte, mich umzudrehen, hielt er mich auf. »Das war es schon? Sonst bekomme ich keine Infos? Worauf lasse ich mich überhaupt ein?«

      Sein Lächeln löste in mir die Frage aus, warum ich gedacht hatte, der enge Rock wäre eine gute Idee. Oder die noch engere Bluse.

      »Ich habe es eilig. Wie du siehst, bin ich in Begleitung. Heute Abend auf der Fahrt wird genug Zeit sein, alle Fragen zu erläutern.«

      Wie du siehst, bin ich in Begleitung? Das ist das Beste, was dir eingefallen ist, Delaney? Unfassbar.

      Michael lehnte sich an mir vorbei und musterte Fletcher. »Wer ist das?«

      »Ein Freund.«

      »Hat dein Freund auch einen Namen?«

      Ich sah, wie Fletcher selbst nickte, um die Frage zu beantworten, und Michael den Mittelfinger zeigte. Wie man sich denken konnte, stand Fletcher der Polizei noch ablehnender gegenüber als ich.

      »Dein Freund muss dringend an seinen Umgangsformen arbeiten.«

      »Ich werde es ihm ausrichten. Bis später.« Hastig stieg ich die Stufen nach unten und setzte mich wieder hinters Steuer.

      Michael blieb in der Tür stehen, bis wir außer Sichtweite waren.

      Fletcher verschränkte die Arme. Der Vorwurf hing unausgesprochen in der Luft.

      »Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass er mit mir ins Bett will.«

      Mein stummer Begleiter schüttelte den Kopf, woraufhin ich die Nase rümpfte. »Ich habe alles im Griff und bin alt genug. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Auch wenn ich zur Kenntnis genommen habe, wie attraktiv er ist, werde ich nicht vergessen, dass er ein Cop ist. Ich brauche ihn nur für eine Nacht.«

      Fletcher grunzte entsetzt.

      »Das kam falsch rüber«, korrigierte ich. »Er muss mich nur heute Abend begleiten, danach trennen unsere Wege sich wieder.«

      Es gab keinen Grund, Michaels Warnung oder die Begegnung gestern zu erwähnen.

      Trotzdem schien Fletcher instinktiv etwas zu ahnen. Er rieb sich nur über den Nasenrücken und schüttelte wieder den Kopf.

      »Es ist mir egal, dass Michael das anders sieht. Wenn ich Nein sage, meine ich nein.«

      Es kam meist so überraschend, wenn Fletcher sprach, dass es meine Welt jedes Mal erschütterte.

      »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen, Dee.«
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      Michael kam von allein aus dem Haus, als die Limousine hielt. Wie befürchtet sah er umwerfend aus. In der Hand hatte er die schwarze Maske, die wir beide am Eingang anlegen würden. Meine steckte in meiner Tasche, weil ich sie so sehr geknetet hatte, um meine Anspannung abzubauen, dass ich fürchtete, sie bis zur Ankunft zu ruinieren, wenn ich nicht aufhörte.

      Der Fahrer hielt die Hintertür auf und Michael stieg ein. Sofort nahm ich seinen männlichen Geruch wahr, und obwohl mehr als genug Platz war, rückte er dicht zu mir. »Guten Abend, Delaney. Du siehst sehr hübsch aus.«

      »Danke«, rang ich mir ab. Mein Magen war ein harter Knoten, da es so weit war. Ich musste die Karten auf den Tisch legen. Zumindest teilweise.

      Erst im dritten Anlauf konnte ich die Tasche öffnen und holte das schwarze Samtsäckchen heraus.

      »Was ist das?«, wollte Michael wissen, während er die Hand ausstreckte.

      Ich ließ es fallen, um ihn nicht berühren zu müssen, und sah zu, wie seine Finger sich darum schlossen. Das reichte offensichtlich schon, um schmutzige Fantasien in mir auszulösen. »Diamanten im Wert von fünfhunderttausend Dollar. Es wäre schön, wenn du sie nicht verlieren würdest, bis wir da sind.«

      Verblüfft starrte er auf seine Hand, dann öffnete er den Beutel und kippte ein paar der Steine aus. Sie glitzerten auf seiner Haut. »Die sind echt?«

      »Ja.«

      »Und was werde ich damit machen?«

      »Einen USB-Stick kaufen, den du mir bringst. Danach ist deine Aufgabe erledigt.«

      Er kniff die Augen zusammen. »Was ist auf dem Stick? Die Steuerungscodes unseres Raketenabwehrsystems?«

      »Das spielt keine Rolle. Ich denke, dass derjenige, der den Stick verkauft, auch den Hit ausgeschrieben hat.«

      »Aber warum soll ich den Stick dann kaufen? Wäre es nicht sinnvoller, den Kerl zu verhaften? Immerhin bin ich Polizist.«

      »Du sollst nur machen, worum ich dich bitte.« Ich knetete meine Finger, weil ich hoffte, dass er meine dünne Story nicht durchschaute. Mir war schlicht keine bessere Begründung eingefallen.

      »Schon gut. Ich werde machen, was du sagst.«

      Erleichtert atmete ich aus. »Gut.«

      Wir schwiegen eine Weile, bevor er seine Hand auf meine legte und sie drückte. Die Diamanten hatte er in der Innentasche seines Jacketts verstaut.

      »Mach dir keine Sorgen. Dir wird nichts passieren.«

      Ich zog meine Hand weg. »Danke.«

      Er legte den Kopf schräg und betrachtete mich ähnlich eindringlich wie Fletcher. Ein paar Sekunden lang fürchtete ich, er könnte meine Gedanken lesen, doch dann wandte er das Gesicht ab.

      »Diese Masken müssen wir tragen?«

      »Ja. Ausnahmsweise ist es mal ganz praktisch, finde ich. Offiziell habe ich meine Teilnahme abgesagt, damit der Verkäufer sich nicht bedroht fühlt. Deshalb konnte ich auch keinen meiner Männer fragen. Jeder kennt sie.«

      Ich holte meine eigene Maske aus der Tasche und streifte sie über. Michael sah mich an, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Du kannst so viele Masken tragen, wie du willst. Die Haare und der Körper sind unmöglich zu übersehen.«

      War das ein Kompliment oder eine Beleidigung?

      »Ach, halt die Klappe.«

      Er lachte.
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      Delaney war atemberaubend schön. Ich hatte sie schon vorher attraktiv gefunden, doch in dem schwarzen Kleid, das ihre Brüste nach oben schob, die Taille betonte und dann in einen weiten Rock fiel, lag der Vergleich mit einer Prinzessin nahe.

      Und ich wollte nichts lieber, als die Prinzessin zu schänden.

      Auf ihren Schultern waren Sommersprossen zu sehen, und mein Blick wurde erneut von dem üppigen Ausschnitt angezogen, wo die zarten Punkte sich fortsetzten. Ich wollte jeden einzelnen von ihnen ausgiebig studieren.

      Leider lenkte mein Gehirn mich immer wieder mit rationalen Fragen ab. Wie viel Geld hatte Delaney, dass fünfhunderttausend Dollar in Diamanten ihr nicht einmal ein Lächeln entlockten. Was war ihr so viel wert?

      Ihre Story stimmte vorn und hinten nicht. Sie ergab keinen Sinn. Delaney log mich an. Wollte sie mich hereinlegen? Oder mir nur lediglich nicht verraten, worum es wirklich ging? Ich rieb mir übers Kinn und schaute sie von der Seite an.

      Sie hatte die Haare hochgesteckt und entblößte damit den langen, schlanken Hals und ihren Nacken. Mehr als einmal hatte ich mit dem Gedanken gespielt, herauszufinden, ob sie dort wohl empfindlich war.

      Es wäre leicht gewesen, die Hände unter das Oberteil des Kleides zu schieben und ihre Titten zu umfassen. Meine Finger kribbelten so sehr, dass ich mich vergewisserte, die Diamanten sicher untergebracht zu haben, bevor ich der Versuchung erlag, sie anzufassen.

      Der Wagen hielt und Delaney berührte meinen Arm. »Damit ich es nicht vergesse. Das hier ist die Zimmerkarte. Ich habe einen der Räume gemietet, damit ich mich verstecken kann, während du dich mit dem Verkäufer triffst. Mir ist selbst bewusst, wie auffällig meine Haare sind.«

      »Einen der Räume?« Ich runzelte die Stirn und nahm eine hellblaue Schlüsselkarte entgegen. Die Zimmernummer war silbern darauf geprägt.

      »Die Partys sind angeblich den echten venezianischen Maskenbällen nachempfunden – oder zumindest dem, was die Veranstalter sich darunter vorstellen. Da man die Maske trägt, soll man sich unerkannt und frivol fühlen. Wenn es also jemand gibt, den man schon immer mal anmachen wollte, ist das die perfekte Gelegenheit. Mit dem Schutz der Anonymität kann man sich ein Zimmer nehmen und der Lust freien Lauf lassen.«

      Ich drehte die Karte zwischen den Fingern. »Interessant. Wie oft besuchst du solche Partys?«

      Eigentlich war es mir egal. Ich wollte viel lieber wissen, ob sie sich regelmäßig nur mit einer Maske bekleidet mit anderen Männern durch die Laken rollte.

      »Nie.« Sie lachte leise. »Die meisten meiner Geschäfte gehen nach Einbruch der Dunkelheit über die Bühne. Leider habe ich keine Zeit für solche Freizeitbeschäftigungen. Aber als ich nach einem Treffpunkt gefragt wurde, erschien mir die Party der perfekte Vorwand.«

      »Dafür kennst du dich aber gut mit dem Prozedere aus.«

      Der Fahrer öffnete die Tür, ich kletterte aus dem Wagen und bot ihr meinen Arm. Als sie ihre Hand auf meinen Unterarm legte, nutzte ich die Gelegenheit und bedeckte sie mit meiner. Auf diese Weise war sie gezwungen, sich bei mir einzuhaken, weil ich sie nicht mehr losließ.

      »Ich gebe die Einladungen immer an Mitch weiter. Er liebt solche Veranstaltungen und kann dann noch besser auf Casanovas Spuren wandeln.«

      »Wer ist Mitch?«

      »Er arbeitet für mich. Früher waren wir zusammen in einer Schulklasse. Es hat sich irgendwie im Laufe der Zeit ergeben, dass wir uns angefreundet haben. Irgendwann hing er ständig bei uns im Haus herum und mein Vater muss auf ihn aufmerksam geworden sein.« Sie zuckte mit den Achseln und drückte sich enger an meine Seite, als sie einem Pärchen Platz machte, das uns entgegenkam.

      Ob Mitch jemand war, um den ich mir Sorgen machen musste? Schlief sie mit ihm?

      Nein. Ich schätzte Delaney nicht wie eine Frau ein, die mit einem offenen Beziehungsmodell glücklich gewesen wäre.

      Die riesige Villa war imposant gestaltet und wir wurden von einem ebenfalls maskierten Diener in einen richtigen Ballsaal gebracht. Große Lüster hingen unter der Decke, Paare drehten sich im Kreis auf der Tanzfläche. Es wurde tatsächlich Walzer getanzt.

      Ich war fasziniert. Von außen sah das Haus völlig normal aus, drinnen fühlte ich mich in eine andere Zeit versetzt. Alle Männer und Frauen trugen schwarz, jeder war maskiert. Wie sollte ich hier den Verdächtigen ausmachen, wenn er mir durch die Finger glitt?

      »Da oben«, sagte Delaney dicht neben meinem Ohr. Es war laut, und sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um mich zu erreichen, deshalb beugte ich mich ihr entgegen. »In der dritten Nische auf der linken Seite wartet der Verkäufer um Punkt 21.30 Uhr auf dich.«

      Ich sah auf meine Uhr, es war bereits drei Minuten vor halb. »Alles klar. Dann mache ich mich auf den Weg.«

      Sie nickte hastig. »Ich warte in dem Zimmer auf dich. Bitte mach keine Dummheiten.«

      »Keine Sorge.« Ich drückte ihre Hand und ließ sie los.

      Wirklich, Delaney, keine Sorge. Ich war entschlossen, die Aufgabe zu erledigen und erst danach eine Dummheit zu begehen. Frei nach dem Motto: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.

      Aufregung kribbelte in meinen Adern, während ich die Treppe nach oben mit schnellen Schritten nahm, zwei Stufen auf einmal.

      Vermutlich hätte ich mir Sorgen machen müssen, ob alles glattging, vielleicht brach ich ein paar Gesetze – aber alles, was ich spürte, war Euphorie und Nervenkitzel. Ein Gefühl, das mir zwischen Aktensortieren und Berichteschreiben abhandengekommen war. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr es mir fehlte.

      Wieder überlegte ich, Jeffreys Angebot anzunehmen. Ich wagte stark zu bezweifeln, dass ich Christopher – oder sonst wem auf dem Präsidium – genug vertraute, um weiter mit ihnen zusammenzuarbeiten. Geschweige denn, mir von ihnen den Rücken decken zu lassen.

      Die Nische war leer und ich glitt auf die mit rotem Samt gepolsterte Sitzbank. Entspannt streckte ich die Füße von mir. Was hatte ich schon zu befürchten?

      Exakt um halb zehn tauchte ein schlacksiger Kerl in einem schlecht sitzenden Frack auf. Er setzte sich neben mich. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und seine Hände zitterten leicht.

      Ich hatte nicht erst zur Polizeischule gemusst, um den Anfänger in ihm zu erkennen. Mein Puls wurde ruhiger. Das Ganze würde ein Spaziergang werden, bevor ich mich dem Hauptpreis zuwenden konnte.

      »Die Diamanten?«, stieß er hervor.

      Langsam nickte ich und griff in meine Innentasche. Dabei musterte ich ihn unauffällig. Der Versuch, sich einen Bart stehen zu lassen, war eher lächerlich, und seine Hände wirkten nicht, als hätte er schon mal etwas Schwereres als einen Kugelschreiber heben müssen.

      Er füllte weder Hemd noch Hose richtig aus, und der Gürtel, der traurig auf seinen Hüften saß, war stümperhaft um ein Loch erweitert worden, weil er viel zu groß gewesen war.

      Ich holte das Säckchen heraus. »Der USB-Stick?«

      »Ach, klar, richtig.« Mein Gegenüber musste erst die schweißnassen Hände abwischen, bevor er den USB-Stick mit dem Werbeaufdruck einer Pharma-Firma hervorzog. »Hier.«

      Er reichte ihn mir völlig blauäugig.

      Das war zu einfach. Wo war der Haken?

      Ich gab ihm die Diamanten und beobachtete, wie er dümmlich zu grinsen begann.

      »Auf Wiedersehen«, sagte er, sprang auf und eilte die Stufen nach unten.

      Nachdem ich ruhig bis fünf gezählt hatte, erhob ich mich, knöpfte mein Jackett zu und folgte ihm. Er warf nicht einen einzigen Blick über die Schulter, während er sich durch die Menge schob und die Tür zum Garten ansteuerte.

      Was für ein Anfänger.

      Die frische Nachtluft fühlte sich gut auf meiner Haut an. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich den Verkäufer erreicht hatte. Er rechnete nicht mit einem Angriff und kreischte entsetzt auf, als ich seinen Kragen packte und ihn herumschleuderte.

      Sein Ächzen drang durch die Dunkelheit, weil sein Rücken unsanft gegen die Außenwand der Villa schlug. Um mir den Beginn der Unterhaltung zu erleichtern, schlug ich ihm einmal ins Gesicht.

      Ich hätte sanfter sein können – vor allem, da ich sonst gegen unnötige Gewalt war –, aber ich wollte ihm eindringlich klarmachen, dass Erpressung keine gute Idee war.

      Er fasste sich an die Nase und sah mich empört an.

      Sein Gesicht verlor auch den letzten Rest Farbe, als ich meine Marke zückte und sie kurz hochhielt. »Worüber möchtest du zuerst reden?«

      Ich musste seine Schulter fest packen, weil seine Knie nachgaben. Nachdem ich die Marke wieder weggesteckt hatte, nahm ich ihm die Maske ab. Ich hatte recht gehabt. Er konnte höchstens neunzehn oder zwanzig Jahre alt sein.

      »Wie heißt du?«

      »L-L-Lucas«, brachte er erst im dritten Versuch heraus.

      »Weißt du, wie hoch die Strafen auf Erpressung sind?«

      Er schüttelte den Kopf.

      Das war ungünstig. Ich wusste es nämlich auch nicht. Immerhin war ich bei der Mordkommission. »Hoch«, sagte ich mit dunkler Stimme. »Du hast Glück, dass ich heute gute Laune habe. Spuck aus, was du weißt.«

      Ich wollte nicht Lucas, ich wollte die Männer, für die er arbeitete.

      Zu meinem großen Entsetzen begann er zu heulen.

      »Es tut mir so leid!« Er schniefte. »Ich hätte die Daten nicht klauen sollen. Aber es ist unfair, dass ich rausgeschmissen wurde.«

      Wovon redete er da? Ich ahnte Übles.

      Nachdem ich mich rechts und links vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, zog ich meine Waffe. Ich hatte keine Geduld für diesen Unsinn. »Lucas, es wäre besser, wenn du anfängst, zu reden.«

      »O Gott! Bitte tun Sie mir nichts. Ich werde alles löschen. Alles. Ich werde nie wieder versuchen, jemanden zu erpressen. Ich schwöre es.«

      »Wie bist du an die Daten gekommen?« Es amüsierte mich, dass ich die Waffe nicht einmal auf ihn richten musste.

      »Mein Boss hat mich gefeuert. Nach Feierabend bin ich zurück ins Büro geschlichen und habe mir die brisantesten Fälle auf den Stick kopiert. Ich dachte, es ist Miss McHale bestimmt daran gelegen, dass niemand von den Vorlieben ihres Bruders erfährt.«

      »Was für Vorlieben?«

      »Na, er ist schwul.«

      »Und?«, fragte ich.

      »Nichts und. Es wird ja einen Grund haben, dass er es nicht an die große Glocke hängt und meinen Boss beauftragt hat.«

      »Langsam, Lucas, oder ich verliere die Geduld. Miss McHales Bruder hat deinen Boss engagiert? Wer ist dein Boss?«

      »War. Mein Chef war Cole Beckett von Beckett & Smith, der Detektei. Seamus McHale wollte wissen, was alles Belastendes über ihn ausgegraben werden kann, wenn jemand es darauf anlegen würde. Deswegen wollte er selbst, dass wir ihn beschatten, um das zu überprüfen.«

      »Und du dachtest, es wäre eine gute Idee, ihn mit den gestohlenen Daten zu erpressen?«

      »Hat doch geklappt«, sagte er kleinlaut und zuckte mit den Achseln.

      Ich hob die Waffe. »Wie man es nimmt, oder?«

      Das Blut schoss in seine Wangen. »Werden Sie mich töten?«

      »Ich denke, ein paar Nächte in Untersuchungshaft sollten reichen.«

      Sofort begann er wieder zu heulen. »Meine Mum bringt mich um, wenn die Cops bei uns auftauchen.«

      Am liebsten hätte ich gestöhnt. Stattdessen grub ich die Finger in seine Schulter. »Gib mir die Diamanten.«

      »Ja.« Er zitterte und heulte, dass seine Zähne klappernd aufeinanderschlugen.

      »Und deinen Führerschein.«

      Es kam Lucas nicht in den Sinn, zu protestieren. Ich musterte die kleine Karte.

      »Hast du deine Lektion gelernt?«

      »Ja, Sir.« Obwohl ihm der Rotz aus der Nase lief, straffte er die Schultern. »Ich werde alles löschen.«

      »Ich weiß, wo du wohnst.«

      Er nickte schneller. »Das ist mir bewusst. Es tut mir leid. Es wird nie wieder vorkommen.«

      Ich ließ ihn los. »Verschwinde.«

      Lucas stürmte in der gleichen Sekunde los. Von ihm ging definitiv keine Gefahr aus. Er hatte nicht einmal seinen Führerschein mitgenommen. Zur Sicherheit steckte ich ihn zusammen mit den Diamanten und der Waffe wieder ein.

      Dann machte ich mich auf den Weg zurück zur Party, während ich nachdachte.

      Es war nie um Delaney gegangen. Sie hatte gelogen. Außerdem hatte ihr klar sein müssen, dass der Verkäufer des USB-Sticks unmöglich etwas mit den Anschlägen auf sie zu tun haben konnte. Er würde nicht davon profitieren, wenn ihr etwas zustieß, denn das würde den Geldfluss beeinträchtigen.

      Dieses Miststück!

      Ich war nicht mehr als ein kleiner Bote für sie gewesen. Sie wollte nicht, dass ihre Männer von der Erpressung erfuhren, und hatte mich rekrutiert. Das war nicht die Absprache gewesen, die wir gehabt hatten. Warum hielt sie sich nicht an die Regeln?

      Am Fuß der Treppe blieb ich stehen. Es gab für mich auch keinen Grund mehr, mich an die Regeln zu halten. Alles, was sie gesagt hatte, war hinfällig. Damit auch der eine Satz, auf den es mir ankam.

      Ich werde nicht mit dir schlafen.

      Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 11

          

          Delaney

        

      

    

    
      Meine Nerven lagen blank. Was dauerte da so lange? Ich lief in Bahnen durch das Zimmer und bildete mir ein, die Spuren davon schon auf dem plüschigen Teppichboden sehen zu können.

      Es hätte in wenigen Minuten erledigt sein müssen. Stattdessen wartete ich seit einer Dreiviertelstunde in diesem verdammten Zimmer auf Michael. Ich hatte es auf seinem Handy probiert. Entweder er hatte es nicht dabei oder er ignorierte mich.

      Lange würde ich das nicht mehr aushalten.

      Vielleicht war es besser, wenn ich nach unten ging und ihn suchte. Sollte er sich mit den Diamanten aus dem Staub gemacht haben? Großer Gott! Bitte nicht! Noch eine Baustelle würde ich nicht verkraften.

      Ich musste wissen, dass niemand meinen Bruder bloßstellte, bevor ich mich darum kümmerte, wer mir nach dem Leben trachtete.

      Seamus hatte kein Problem damit, auf Männer zu stehen, aber er machte sich Sorgen, wie die Leute, mit denen wir Geschäfte machten, darauf reagieren würden. Die meisten wollten schon kaum mit einer Frau verhandeln, da die Uhren in den Fünfzigerjahren stehen geblieben zu sein schienen. Ich wollte ihn mit dem ganzen Desaster nicht unnötig belasten und hatte es für mich behalten.

      Verdammt! Wo blieb Michael?

      Ich riss die Tür auf und verließ das Zimmer. Vor der Treppe ließ ich meinen Blick schweifen, aber zwischen schwarzen Smokings und Kleidern eine bestimmte Person zu suchen war hoffnungslos. Mein Herz klopfte schmerzhaft schnell in meiner Kehle.

      Ich hob meinen Rock ein kleines Stück an, um auf den Stufen nicht darüber zu stolpern, und ging nach unten. Mein Hals war wie zugeschnürt. Ich wusste nicht, wo ich mit der Suche beginnen sollte. War etwas schiefgegangen?

      Als ich stehen blieb, um mich zu orientieren, packte jemand meinen Ellenbogen. Ich fuhr herum und erkannte Michael trotz der Maske sofort. Das Funkeln in seinen Augen, der ausgeprägte Kiefer und die Statur waren kaum zu verfehlen.

      Er drängte mich vorwärts zur Tanzfläche.

      Sollte ich erleichtert sein oder wütend werden?

      »Ich will nicht tanzen«, zischte ich und versuchte, mich loszumachen.

      Michael beugte sich zu mir, sein Duft hüllte mich ein. »Mach keine Szene, Delaney.«

      Gnadenlos schob er mich vorwärts, bis wir zwischen den tanzenden Paaren standen und uns einreihen mussten.

      Es war ewig her, dass ich zum letzten Mal Walzer getanzt hatte. Allerdings überraschte es mich nicht, wie selbstverständlich Michael die Führung übernahm. Überdeutlich spürte ich seinen Körper und den bestimmten Griff seiner Hände.

      »Wo ist der USB-Stick?«, flüsterte ich.

      Er ignorierte mich.

      Warum machte er das? Sollte nicht gerade ihm klar sein, dass ich Männern schon für weniger die Hand abgeschlagen hatte?

      Bei der nächsten Drehung zog er mich näher zu sich.

      »Ich will nicht tanzen«, brachte ich ein weiteres Mal hervor.

      Michael legte den Kopf schräg. Sein Lächeln wurde teuflisch.

      Mein Puls ging durch die Decke, als er sich vorbeugte und mit den Lippen über mein Ohr strich. Gänsehaut bedeckte meinen Körper, meine Nippel wurden hart und die feinen Härchen an meinen Armen stellten sich auf.

      »Ab sofort spielt es keine Rolle mehr, was du willst, Delaney.«

      Ich war mir sicher, mich verhört zu haben. Doch das erklärte nicht, warum mein Herz aus dem Takt geriet, während meine Füße Michaels geschickter Führung folgten.

      Mir fiel keine passende Entgegnung ein, bis das Lied endete und alle Tänzer stoppten.

      Michael hatte uns zum Fuß der Treppe gelotst und legte den Arm um meine Taille. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen und mit ihm nach oben zu gehen. Eisern hielt er mich umklammert, obwohl es vermutlich wie eine liebevolle Umarmung wirkte.

      Er ging immer schneller, und ich stolperte fast bei dem Versuch, mit ihm mitzuhalten. Als er die richtige Tür gefunden hatte, suchte ich nach den passenden Worten. Es piepte, die Tür schwang auf und Michael schubste mich in den Raum.

      Wütend warf ich meine Tasche aufs Bett und ballte die Fäuste. »Was fällt dir eigentlich ein? Ich bezahle dich nicht dafür, mich herumzukommandieren!«

      »Du bezahlst mich streng genommen gar nicht«, korrigierte er mich. Dann warf er mir etwas entgegen.

      Die Diamanten. Mein Herz hämmerte. »Ist es schiefgegangen? Ist er nicht gekommen?« Panik tränkte meine Stimme.

      »Es ist alles erledigt.« Zur Bestätigung hielt er etwas hoch, was unschwer als USB-Stick zu erkennen war.

      Erleichtert schloss ich kurz die Augen und atmete aus. Gott sei Dank.

      »Gib ihn mir«, forderte ich.

      »Komm und hol ihn dir.«

      Mit einem Schnauben ging ich zu ihm und winkte mit den Fingern, damit er mir den Stick gab.

      Michael schob den Datenträger zurück in seine Tasche und packte stattdessen mein Handgelenk. Ich wollte ihm ausweichen, doch es war zu spät.

      Er drückte mich gegen die Wand, presste sein Knie zwischen meine Beine und küsste mich.

      Jemand musste die Schwerkraft aufgehoben haben. Mein Magen machte einen Satz, den ich mir anders nicht erklären konnte.

      Mir war vage bewusst, dass ich wütend war und mir gar nichts gefallen lassen musste, aber ich konnte nicht widerstehen.

      Michael zwang meine Lippen auseinander und eroberte meinen Mund. Der Kuss raubte mir den Atem. Seine Hände waren überall. Er raffte meinen Rock hoch, berührte meinen Schenkel, umfasste meine Kehle und zog meinen Kopf in den Nacken.

      Innerhalb von Sekunden war ich trunken vor Lust. Dabei schrie die Stimme ganz hinten in meinem Verstand, dass ich im Begriff war, einen riesigen Fehler zu machen. Einen Fehler, größer als mein ausladendes Hinterteil.

      Wie viele verdammte Hände hatte dieser Mann und warum behielt er sie nicht bei sich?

      Beinahe hätte ich gelacht. Wem machte ich etwas vor? Es war ewig her, dass ich mich so gefühlt hatte. Es tat gut, endlich nicht mehr denken zu müssen. Michael hatte die Regie übernommen und nur ein kleiner Teil von mir protestierte. Der Rest hatte sich längst verflüssigt und pochte voller Verlangen.

      Michael nahm meine Handgelenke und führte sie hinter meinem Rücken zusammen, wo er sie mit einer Hand hielt. Mit der anderen zog er das Oberteil meines Kleides nach unten und biss in meinen Nippel.

      Ich hatte gleich geahnt, dass es dumm war, in seiner Gegenwart ein trägerloses Kleid zu tragen. Mein schnell gehender Atem erfüllte den Raum, meine Knie zitterten.

      Michael strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, küsste mich wieder und zupfte dabei an meinen harten Brustwarzen.

      Ich stand in Flammen. Lichterloh. Das Betteln lag mir bereits auf der Zunge, als Michael über meinen Hals leckte. Seine Finger wühlten sich in meine Haare. Er zog meinen Kopf nach hinten und knabberte an meiner empfindlichen Kehle.

      Dabei umklammerte er meine Gelenke und presste mich gegen sich, bis ich mich nicht mehr regen konnte.

      Kurz drängte sich mein Ex in mein Bewusstsein. Er hatte immer versucht, mich beim Sex zu dominieren, und ich hatte mir oft das Lachen verbieten müssen, weil es erbärmlich gewesen war. Michael hingegen hatte noch nicht ein Wort verloren, und ich tat trotzdem, was er wollte.

      Ich starrte nach unten und sah zu, wie er in meine Nippel kniff, bis sie weiß wurden, bevor er wieder meinen Kopf fixierte.

      »Du tust mir weh«, wimmerte ich.

      Sein Griff wurde fester. Unerbittlich zwang er meinen Kopf nach hinten. »Ist das so? Sag es, Delaney. Sag, dass du den Schmerz nicht ertragen kannst. Sag es! Soll ich aufhören?«

      Er grub die Zähne in meinen Hals, und ich presste die Schenkel zusammen, um gegen das heftige Pulsieren meiner Klit anzusteuern. Genauso gut hätte ich mir Michael nackt vorstellen können. Das wäre sicherlich ebenso hilfreich gewesen. Ich war feucht.

      Nein, das stimmte nicht. Ich war nass. Nasser als je zuvor.

      »Nein. Hör nicht auf, Michael. Bitte hör nicht auf!«

      Das Glitzern in seinen Augen beunruhigte mich mehr als das teuflische Lächeln. Er drehte mich um, sodass ich mit dem Gesicht zur Wand stand, und öffnete mein Kleid.

      Ich wollte nach der Korsage greifen, um es festzuhalten, doch er schlug meine Hände weg. Der schwarze String, der ohnehin nichts verhüllte, folgte. Obwohl ich ihn kaum über meine Hüften bekommen hatte, schien Michael ihn mir durch bloße Willenskraft abstreifen zu können.

      Ohne sein Gesicht zu sehen, wusste ich, dass er den Anblick in sich aufsaugte. Ich nagte an meiner Unterlippe, da ich mich fragte, was er wohl dachte. Gefiel ich ihm?

      Er fasste mich nicht an. Dabei hatte ich erwartet, dass er die Gelegenheit nutzen würde, meine nackte Haut zu streicheln.

      Vielleicht überlegte er sich nur, wie er mir am besten auf delikate Weise wehtun konnte. Ich erschauerte.

      Hatte ich genügend Zeit, zu flüchten? Wie dumm war ich eigentlich?

      Für eine Sekunde spannten meine Muskeln sich an, und ich dachte ernsthaft darüber nach, so wie ich war aus dem Raum zu rennen.

      Michael las meine Gedanken, schlang einen Arm um meine Taille, zog mich an sich und umfasste von hinten mein Kinn. Ich war gezwungen, den Kopf auf seine Schulter sinken zu lassen.

      »Zu spät«, sagte er an meinem Ohr. »Du gehörst jetzt mir.«

      Die Art, wie er es sagte, klang merkwürdigerweise nach Ewigkeit und nicht Jetzt gerade.

      Der Stoff des Smokings rieb über meinen Rücken, wenn er sich bewegte.

      Grundgütiger. Ich stand vollkommen nackt vor ihm und er hatte nicht einmal den obersten Knopf seines Hemds geöffnet. Das Blut raste in meine Wangen.

      Er ließ mein Kinn und die Taille los. Vermutlich wusste er, dass ich es ohnehin nicht wagen würde, mich nur einen Zentimeter von der Stelle zu rühren. Seine Hände schlossen sich um meine Brüste.

      Ich genoss das Gefühl, bis er ihnen kleine Klapse gab und die Nippel zwickte. In mir schrie alles danach, die Arme zu heben und meine Brüste zu bedecken. Doch ich tat es nicht. Stattdessen stöhnte ich leise, während ich mich an Michael schmiegte.

      Mein ganzer Körper pulsierte, Lust strömte durch meine Adern und ließ mich willenlos werden.

      Sein harter Schwanz drückte sich gegen meinen Rücken und versicherte mir zumindest, dass er ebenso erregt war wie ich.

      Michael strich mit den Fingerkuppen über meinen Bauch nach unten. Er kreiste über meinen Venushügel, bis sein Zeigefinger sich zwischen die Schamlippen schob und meine Klit berührte.

      Ich verharrte ruhig, rührte nicht einen Muskel. Ja, ja, ja, bitte, bettelte ich stumm, unfähig, nur ein Wort über meine Lippen zu bringen.

      Tiefer und tiefer drang er vor, bis zwei Finger bis zum Anschlag in meiner Pussy steckten. Meine Oberschenkel zitterten und mein Atem ging stoßweise.

      »Sieh an, wie nass du bist, Delaney«, flüsterte er an meinem Ohr. Sein Ton war provokant, herausfordernd und verhöhnte mich gleichermaßen.

      »Bitte«, flehte ich.

      »Bitte was?« Er zog die Finger aus mir. »Böse Mädchen haben keinen Orgasmus verdient.«

      Ich gab nach. Mein Gehirn kontrollierte nicht länger, was ich sagte. »Aber ich kann brav sein«, brachte ich hervor. »Ich kann ein gutes Mädchen sein.«

      Die Panik, er könnte die Drohung wahrmachen und mir die dringend benötigte Erlösung verweigern, ließ mich beinahe schluchzen.

      »Kannst du das?« Er küsste meinen Hals, sein Finger zirkelte träge um meinen Kitzler.

      »Ja.«

      Ich krümmte mich zusammen, als er ohne Vorwarnung in die empfindliche Knospe kniff. Es war nicht einmal sonderlich fest gewesen. Stattdessen kam meine Frustration durch, weil ich den Orgasmus bereits hatte erahnen können.

      Michael knabberte an meiner Kehle und rieb gleichzeitig fester über meine Klit. Fester, schneller, härter – genug, um mich in den Wahnsinn zu treiben, und doch nicht genug für den Höhepunkt.

      Meine Knie wurden immer weicher, und ich war auf den Halt angewiesen, den sein harter Körper hinter mir bot.

      »Möchtest du kommen? Willst du, dass ich dich ficke? Tief und hart, bis du explodierst? Mein Schwanz bis zum Anschlag in dir vergraben?«

      »Ja!«

      »Dann sei brav.« Ohne Vorwarnung drehte er mich zu sich um und drückte mich auf die Knie.

      Noch bevor er die Gelegenheit dazu hatte, streckte ich die Hand aus und öffnete den Reißverschluss, um seinen Schwanz herauszuholen. Ich war willig, begierig und hätte alles getan, was er verlangte.

      Sein Schwanz war genau so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Probehalber ließ ich die Zunge um die Eichel kreisen.

      »Augen zu mir, Delaney.«

      Meine Wimpern flatterten, und ich sah ihn an, während ich seine Länge in den Mund nahm.

      Er war nicht sanft. Vielleicht hätte ich Angst vor ihm haben sollen. Dann wäre ich nicht überrascht gewesen, dass er sich ohne Vorwarnung so tief schob, dass ich würgen müsste. Ein Gentleman hätte sich zurückgezogen und mich atmen lassen, statt die Finger in meinem Haar zu vergraben, um sicherzustellen, dass ich eben nicht wegkonnte.

      Ich wusste nicht, wie lange ich durchhalten würde, aber das musste ich gar nicht. Nach ein paar Stößen zog Michael mich hoch und riss mit einem Ruck das Band ab, das den Vorhang vor den falschen Fenstern, die nirgendwohin führten, zurückhielt.

      Er schlang es um meine Handgelenke, die er wieder hinter meinen Rücken zwang.

      Ich landete auf den Knien in der Matratze, nachdem Michael mich unsanft abgelegt hatte. Meine Wange lag auf dem Bett, ohne meine Hände konnte ich mich nicht abstützen, nicht ausweichen. Er packte meine Hüften und stieß tief in mich. Mein Stöhnen klang fremd in meinen Ohren.

      Als Michael die Finger um meine Nippel schloss, zerrte ich panisch an den Fesseln. Doch sie waren zu eng, um mich befreien zu können. Stattdessen scheuerte das raue Material über meine Haut.

      »An deiner Stelle würde ich das lassen«, warnte Michael mich.

      Jeder Stoß trieb mich höher und höher, bis er mich packte und mich umdrehte.

      Hungrig starrte ich seinen harten Schwanz an.

      Michael ließ seine Hand auf meine Pussy klatschen. Ich bäumte mich auf, zog wieder an den Fesseln. Mein Schluchzen erfüllte den Raum und wurde zu einem Stöhnen, als Michael meine Klit massierte.

      »Komm für mich, Delaney. Jetzt!«

      Wie hätte ich nicht gehorchen können?

      Ich spannte mich an, als die Welle durch mich hindurchraste. Warm. Kalt. Heiß. So heiß!

      Blitze zuckten hinter meinen Lidern auf und meine inneren Muskeln zogen sich zusammen. Wie gern hätte ich ihn in diesem Moment in mir gespürt!

      Erst als ich nicht mehr bebte, drang Michael wieder in mich ein. Er zog meine Hüften zu sich und legte meine Beine über seine Schultern. Es war unglaublich, ihn auf diese Weise zu spüren.

      Er wurde schneller und schneller, bevor er in mir zuckte. Noch während er nach Atem rang, tastete er wieder nach meiner Perle und entlockte mir einen zweiten Orgasmus.

      Fuck!

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Meine Glieder fühlten sich bleischwer an, als ich aufwachte. Ich fühlte die Nässe zwischen meinen Schenkeln und lächelte. Das war ein verdammt realistischer Traum gewesen. Müde wollte ich mich umdrehen, als ich das leichte Brennen an meinen Handgelenken spürte.

      Hastig riss ich die Augen auf.

      Verdammt! Ich war nicht in meinem Zimmer, sondern in dem Bett, in dem ich tatsächlich mit Michael gevögelt hatte.

      Meine Handgelenke waren minimal aufgescheuert, weil ich versucht hatte, gegen die Fesseln zu rebellieren, statt mich zu ergeben.

      Es war nicht zu leugnen, dass mein Hals sich rau anfühlte. Kein Wunder, wenn ich bedachte, wie laut ich meine Lust herausgeschrien hatte. Meine Wangen brannten, und ich war froh, allein zu sein.

      Detective Connor war ohne ein Wort des Abschieds verschwunden. Typisch. Nun hatte er ja bekommen, was er wollte.

      Den Stich im Brustkorb ignorierte ich tapfer.

      Da ich noch müde war, tropften die Gedanken zäh wie Honig durch meinen Kopf. Ich hatte die Diamanten, den USB-Stick und mit Michael geschlafen. Es hätte schlimmer sein können.

      Abrupt richtete ich mich auf und legte die Hand auf mein rasendes Herz. Der USB-Stick! Wo war er? Michael hatte ihn mir nicht gegeben.

      Auf dem zweiten Kopfkissen fand ich ein Blatt Papier.

      

      
        
        Delaney,

      

        

      
        da es unser ursprünglicher Deal war, werde ich den USB-Stick mitnehmen und deine Probleme lösen. Wenn du bereit bist, dich angemessen zu bedanken, weißt du, wo du mich finden kannst.

      

        

      
        Michael

      

      

      Ich würde ihn töten. Wenn ich ihn in die Finger bekam, würde ich ihn umbringen!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 12

          

          Michael

        

      

    

    
      Es war entspannend und beunruhigend zugleich, dass Jeffrey sich nicht einmal wunderte, dass ich mich um drei Uhr morgens meldete, um sein Jobangebot anzunehmen. Ich hatte viel nachgedacht, seit ich Delaney getroffen hatte. Vermutlich sollte ich besser sagen, seit sie alles in die Wege geleitet hatte, damit wir uns trafen.

      Eigentlich war ich auch vorher schon unzufrieden gewesen. Die ganzen Hindernisse, die einem bei der Polizeiarbeit in den Weg gelegt wurden, die verlogenen und bestechlichen Kollegen und die geringe Aufklärungsrate aufgrund der vorherigen beiden Faktoren konnten einem schnell aufs Gemüt schlagen.

      Wir trafen uns in einer Bar nicht weit vom Präsidium weg und trotzdem waren kaum Cops anwesend. Ich sah mich um und stellte fest, dass ich tatsächlich der Einzige war.

      Jeffrey war notorisch unpünktlich, und so saß ich schon mit meinem Smoking am Tresen, nach einer langen Nacht angespült, und trank ein Bier.

      Delaney würde ausflippen, wenn sie wach wurde und bemerkte, was ich getan hatte. Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel. Ich wäre zu gern geblieben und hätte sie noch einmal gevögelt. Ihre Schreie, das Seufzen und das kehlige Stöhnen hallten in meinen Ohren nach und wirkten wie eine Droge.

      Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich den nächsten Fix brauchte.

      Zuerst musste ich herausfinden, was es mit der ganzen Story auf sich hatte. Wurde sie tatsächlich bedroht, oder hatte sie es nur erfunden, damit ich machte, was sie wollte?

      »Junge«, sagte Jeffrey hinter mir. »Wenn du gesagt hättest, dass wir ein Date haben, hätte ich mich auch ein bisschen schick gemacht. Ich habe da dieses rote Ballkleid, das mir ganz hervorragend steht.«

      »Halt die Klappe«, murmelte ich und signalisierte dem Barkeeper, zwei neue Biere zu bringen. Mein erstes war bereits leer und ich konnte ein weiteres gebrauchen.

      »Im Ernst. Wo warst du? So habe ich dich ja noch nie gesehen.« Er setzte sich neben mich und ließ seinen Blick über mich wandern. Neugierig packte er den Kragen des Smokings und rieb ihn zwischen den Fingern. »Ha! Woher hast du das Ding? Ist ein wenig über deiner Preisklasse, würde ich vermuten.«

      »Ich habe Delaney McHale auf eine Party begleitet.«

      Jeffrey runzelte die Stirn, beugte sich näher zu mir und schnüffelte in die Luft. Seine Augen wurden schmal, als er ohne Vorwarnung mein Hemd zur Seite schob und den Übergang zwischen Hals und Schulter begutachtete.

      Der Kragen war verdammt eng gewesen, weshalb ich drei Knöpfe geöffnet hatte. Ein Fehler, wie sich nun herausstellte.

      »Den Kratzern nach zu urteilen, hast du etwas mehr getan, als sie nur zu begleiten. Oder hat dich die Hauskatze angefallen? Ich weiß gerade nicht, ob ich dir ins Gesicht schlagen oder dich beneiden soll.«

      Unwillig schob ich seine Hand weg. »Deshalb bin ich nicht hier.«

      »Sondern? Du willst nicht mit deiner Errungenschaft prahlen?«

      »Sag mal – warum redest du nicht etwas lauter? Ich glaube, es haben dich nicht alle gehört.«

      »Okay.« Abwehrend zuckte er mit den Achseln. »Empfindliches Thema. Verstanden. Warum wolltest du dich denn treffen?«

      »Ich will dein Angebot annehmen und für dich arbeiten.«

      Leise pfiff Jeffrey durch die Zähne und trank einen großen Schluck Bier. »Wow. Ich hatte gehofft, aber nie gedacht, dass dieser Tag mal kommen würde. Wann kannst du anfangen?«

      »Nächste Woche, schätze ich. Wenn ich zu Hause war und geduscht habe, muss ich dem Chief ja erst mal die glückliche Nachricht überbringen. Sie sind wahrscheinlich froh, den letzten aufrechten Cop loszuwerden.«

      »Oh. Du wusstest davon?«

      Ich rieb mir übers Gesicht. Die Müdigkeit holte mich ein. »Wovon?«

      »Von deinem ehrenwerten Titel.«

      »Nein, ehrlich gesagt wusste ich nicht davon. Du etwa?«

      Jeffrey nickte. »In der Stadt wird viel getratscht, und es gehört zu meinem Job, zumindest einen Teil des Tratsches, der Gerüchte und Verschwörungstheorien zu kennen.«

      »Wenn das so ist: Kennst du jemanden, der es auf Delaneys Leben abgesehen hat? Fällt dir auf Anhieb jemand ein?«

      »Du stellst Fragen. Je länger ich Zeit habe, nachzudenken, desto länger wird die Liste werden.«

      »Verrate mir nur, wen du ganz oben hinschreiben würdest.«

      Er legte den Kopf schräg. »Fangen wir mit dir an. Hat sie dich nach dem Sex rausgeworfen?«

      »Mich musst du mit Sicherheit nicht auf die Liste setzen. Denk nach, Jeffrey.«

      »Ich glaube nicht, dass es jemand aus ihrem engeren Umfeld wäre. Die Typen vergöttern sie. Die würden eher auf der Suche nach dem Schuldigen die ganze Stadt in Schutt und Asche legen, als Delaney etwas Böses zu wollen.« Er schwenkte den Rest des Bieres in der fast leeren Flasche. »Vielleicht ihr Ex.«

      »Welcher Ex?« Auf meiner Stirn begann eine Ader zu pochen.

      »Bobby Kerr. Sie haben eine Weile gedatet, und sobald sie außer Hörweite war, muss er überall herumerzählt haben, dass er ihr Imperium übernehmen wird. Das wurde mir jedenfalls zugetragen.«

      »Okay. Wer sonst?«

      »Du zwingst mich jetzt wirklich mitten in der Nacht zum Arbeiten? Wie wäre es, wenn du morgen einfach wie ein normaler Mensch in die Firma kommst? Ich mache mich bis dahin ein bisschen schlau.« Er zog eine seiner weißen Visitenkarten sowie einen Kugelschreiber aus der Tasche und kritzelte etwas auf die Rückseite. »Dein Gehalt. Nicht, dass ich den Eindruck hätte, es würde dich groß interessieren.«

      Ich starrte auf die Karte, dann zu ihm und anschließend zu dem Bier, um zu evaluieren, ob ich bereits betrunken war. Nachdem ich zweimal gezwinkert hatte und die Zahl die gleiche geblieben war, schob ich Jeffrey die Karte zurück. »Ich glaube, du hast zwei Nullen zu viel drangehängt.«

      Die Karte glitt über den Tresen in meine Richtung. Jeffrey grinste schief. »Habe ich nicht. Willkommen im privaten Sektor.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Als ich das Polizeipräsidium verließ, konnte ich kaum glauben, dass ich es wirklich getan hatte. Der Chief hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, Bedauern auszudrücken oder mit Worten wie »Kündigungsfrist« um sich zu werfen. So oft, wie wir aneinandergeraten waren, vermutete ich, dass er erleichtert war, mich los zu sein.

      Er hatte mir weder alles Gute für die Zukunft gewünscht noch gefragt, was ich jetzt vorhatte. Christopher war mir bewusst ausgewichen, und auch wenn es nach sieben Jahren schmerzte, einfach so zu gehen, suchte ich kein Gespräch mehr.

      Er hatte mich hintergangen, und das war nichts, was ich mir gefallen ließ. Sofort dachte ich an Delaney. Sie hatte mich auch hintergangen, aber für sie hatte ich einen ganz anderen Plan.

      Um meinen Kopf zu klären, hatte ich für das nächste Treffen einen Coffeeshop gewählt, der ein gutes Stück von meinem jetzt ehemaligen Arbeitsplatz entfernt war. Ein kleiner Spaziergang schien genau das Richtige zu sein. Gegen neun Uhr hatte ich Jeffrey angerufen und ihn um eine Telefonnummer gebeten.

      Es war sehr viel schneller gegangen, als ich erwartet hatte, und nicht im Ansatz mit dem Aufwand verbunden gewesen, den ich als Cop hätte betreiben müssen. Ich spazierte zu meiner Verabredung und spielte immer wieder durch, was ich sagen wollte.

      In der Öffentlichkeit schien mir das Risiko kalkulierbar und ich war entspannt. Seit ich heute Nacht nach Hause gekommen war, hatte ich über nichts anderes nachgedacht als darüber, wie ich Delaney überrumpeln konnte. Ich war noch nicht fertig mit ihr.

      Doch ich wollte nicht, dass sie meinen Angriff kommen sah. Sie sollte ahnungslos in die Falle tappen.

      Die helle Sonne kitzelte meine Nasenspitze und ich setzte meine Sonnenbrille auf. Es war ungewohnt, ohne den Gedanken an ungelöste Fälle und die nächste Schicht unterwegs zu sein. Die seltenen freien Tage hatte ich fast immer zu Hause oder mit Besorgungen verbracht. Was sollte ich jetzt mit der ganzen Zeit anfangen?

      Darüber konnte ich auch grübeln, wenn ich das Problem für Delaney gelöst hatte. Darauf sollte ich mich zuerst konzentrieren.

      Auf dem USB-Stick war nahezu nichts Wertvolles gewesen, und ich war mir sicher, dass Delaney sich geärgert hätte, wenn sie dafür bezahlt hätte. Trotzdem kam ich bei ihrer Geschichte nicht weiter. Warum hatte sie gelogen?

      Obwohl der Coffeeshop relativ voll war, erspähte ich den roten Haarschopf sofort. Als ich näher kam, bemerkte ich jedoch sehr viel mehr Sommersprossen in seinem Gesicht. Dennoch war die Ähnlichkeit unverkennbar.

      »Mister McHale«, sagte ich mit einem Nicken.

      Er sah vom Wirtschaftsteil der Times auf, den er aufmerksam studiert hatte. Seine Mundwinkel hoben sich. »Detective. Sagen Sie Seamus zu mir.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 13

          

          Delaney

        

      

    

    
      Als ich aus der Limousine stieg, lag das Haus ruhig und dunkel vor mir. Kein Wunder, der Sonnenaufgang war noch ein paar Stunden entfernt.

      Kaum dass ich die Eingangshalle durchquert hatte, flammte das Licht im Wohnzimmer auf.

      Fletcher saß mit verschränkten Armen im Sessel und blickte mich herausfordernd an. Ich biss mir auf die Unterlippe, kämpfte mit den Tränen und ging langsam hin. Je näher ich kam und je deutlicher er mich sehen konnte, desto besorgter wurde sein Gesichtsausdruck.

      Ich hatte es vermieden, in den Spiegel zu sehen, konnte mir aber deutlich vorstellen, was für ein Bild ich abgab. Vermutlich konnte ich froh sein, dass die Abdrücke an meinen Handgelenken verblasst waren und nicht schillerten wie die Blutergüsse, die vom Kleid verdeckt wurde. Michael war ein gerissener Bastard, der wusste, was er tat. Das musste ich ihm lassen.

      Mein Haar war durcheinander und mein Make-up verschmiert, obwohl ich schon versucht hatte, zu retten, was zu retten war.

      Fletcher seufzte laut, stand auf und deutete auf den Sessel. Gehorsam sank ich hinein. Ich hatte keine Kraft mehr, mich zu sträuben. Michaels handgeschriebene Nachricht schien ein Loch in meine Tasche zu brennen.

      Das war es also gewesen?

      Ich hatte ihn für einen anständigen Kerl gehalten und nun würde er meinen Bruder, meine Familie und mich bloßstellen? Wie sollte ich nur untätig herumsitzen und darauf warten, dass er veröffentlichte, was sich auf dem USB-Stick befand?

      Bevor die Tränen wieder hochkamen, öffnete ich meine Handtasche und holte den Zettel heraus. Bestand die Möglichkeit, dass er es ernst meinte und mir helfen würde?

      Ich hörte die vertrauten Geräusche aus der Küche, weil Fletcher mir eine heiße Schokolade machte. Ein Tropfen traf das Papier in meiner Hand, und mir wurde bewusst, dass ich sehr wohl weinte.

      Hastig wischte ich über meine Wangen, da Fletcher zurückkam. Er brachte die Tasse zur Anrichte und goss einen großzügigen Schluck Wodka hinein.

      Dankbar nahm ich den Kakao entgegen, unterdrückte das aufsteigende Schluchzen und versuchte, mir ein Lächeln abzuringen.

      Fletcher schüttelte den Kopf.

      Ich wusste selbst, dass ich nicht überzeugend wirkte, und ließ die Schultern sinken. »Michael hat den USB-Stick mitgenommen, nachdem er herausgefunden hat, dass ich ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt habe. Ich bin genauso schlau wie vorher.«

      Sein Blick wanderte über mich, verharrte vielsagend an meinen Handgelenken und den wirren Haaren. »Ich nehme nicht an, dass ihr euch nur unterhalten habt?«

      Fletchers dunkle Stimme war leise und füllte trotzdem den ganzen Raum aus.

      »Nein. Aber das spielt keine Rolle.«

      Er rümpfte die Nase. »Es spielt eine Rolle, wenn ich zu entscheiden habe, wie langsam und qualvoll wir den Tod des Detectives gestalten.«

      »Niemand wird getötet. Er hat eine Notiz dagelassen, dass er sich darum kümmern wird, die Probleme zu lösen.«

      Fletcher streckte die Hand aus, weil er die Nachricht sehen wollte.

      Meine Finger verkrampften sich und ich zerknüllte das Papier vor lauter Panik. »Nein.«

      Seine Augenbraue fuhr nach oben. »Reden wir über den Rest.«

      Ich schluckte, da meine Kehle sich zuschnürte. »Welchen Rest?«

      »Du weißt, was ich meine, Dee. Hat er irgendetwas getan, was du nicht wolltest?«

      Schuldbewusst musterte ich meine Arme und spürte den letzten Nachhall des Prickelns in meinem Unterleib. »Nein.«

      Dieses Gespräch hinterließ ein bittersüßes Gefühl bei mir. Auf der einen Seite starb ich vor Scham, weil ich keine intimen Details ausplaudern wollte, auf der anderen Seite fühlte ich mich beschützt.

      »Ich brauche ein paar Stunden Schlaf, dann rede ich mit den Männern, und anschließend fahre ich zu Detective Connor.«

      »Um ihn einen Kopf kürzer zu machen oder um mit ihm zu vögeln? Eine Affäre mit einem Cop ist keine gute Idee.«

      »Das weiß ich selbst«, gab ich zurück. »Es war ein Fehler und wird nicht wieder vorkommen. Einmal Sex macht noch keine Affäre. Ich werde das Dilemma lösen, und danach vergessen wir alle, dass es je existiert hat.«

      »Oder«, schlug Fletcher vor und verschränkte die Arme, »ich fahre an deiner Stelle hin, finde heraus, was der Detective weiß, bevor ich ihn töte und seine Leiche verschwinden lasse.«

      »Nein. Du hältst dich da raus. Wenn es notwendig ist, töte ich ihn selbst.«

      Fletcher sagte nichts mehr, sondern musterte nur bedeutungsschwer meine Handgelenke.

      Wütend stand ich auf. »Um eine Waffe abzufeuern, muss ich nicht stärker sein als er.« Damit verließ ich den Raum und ging zur Treppe. Großer Gott. Ich musste schlafen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Ich wusste nicht, wie viel Fletcher den Jungs gesagt hatte, als ich am Black Orchid ankam. Auf den ersten Blick wirkten sie ruhig und gelassen wie immer. Es gab keinen Grund, in Panik zu verfallen, versicherte ich mir selbst wieder und wieder.

      Ich hatte kein Hinweisschild an meiner Stirn, dass ich Sex gehabt hatte. Noch weniger, dass es mit einem Cop gewesen war.

      Alles war in bester Ordnung und wie immer.

      In meiner Handtasche suchte ich nach dem Schlüssel für mein Büro, als mir auffiel, dass ich nicht wie sonst überschwänglich begrüßt wurde. Nicht einmal Charly war hinter der Theke hervorgekommen, hatte mir ein kleines Kompliment gemacht und mir einen Kaffee angeboten.

      Langsam näherte ich mich der Sitzgruppe, wo sie zusammen hockten und finster in meine Richtung starrten.

      Mitch wirkte beleidigt und Scott rümpfte die Nase. Charly putzte an der Bar eifrig Gläser, schaute dabei sehr konzentriert nicht in meine Richtung.

      Fletchers massiver Körper versperrte mir die Sicht auf einen weiteren Gast, der im Sessel neben ihm saß. Mein Blut rauschte in den Ohren.

      Seamus hatte die Arme verschränkt und musterte mich mit seinem tödlichsten Blick. »Hallo, Schwesterherz. Ich glaube, wir müssen uns unterhalten.«

      Mein Herz hämmerte von innen gegen die Rippen, während ich mich ermahnte, ruhig zu bleiben. Sie konnten nichts davon wissen, wenn Fletcher ihnen nichts erzählt hatte. Und das würde er niemals tun, oder?

      »Hey, Seamus. Welch seltene Ehre.«

      Offenbar hatte ich genau das Falsche gesagt, denn der Kopf meines Bruders wurde innerhalb von Sekunden knallrot. »Seltene Ehre?«

      Ein deutliches Zeichen dafür, dass er wütend war.

      Oh-oh.

      »Sag mal, Delaney, wie groß bin ich?«

      »Keine Ahnung.« Mein Puls stieg immer weiter, mir wurde schwindelig. »Einen Meter neunzig oder so?«

      »Ja, einen Meter dreiundneunzig, um genau zu sein. Und wie viel wiege ich wohl?«

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Komm schon. Amüsier mich mit einer Schätzung.« Seamus’ eisiger Unterton verriet mir, dass er absolut nicht zu Scherzen aufgelegt war.

      »Neunzig Kilo.«

      »Ja. Das kommt hin, denke ich. Warum zur Hölle denkst du halbe Portion dann, du müsstest mich beschützen?«

      Das Blut stieg in meine Wangen. Wie redete er denn vor meinen Leuten mit mir?

      »Ich wollte nur –«.

      Mit einer bestimmenden Handbewegung schnitt er mir das Wort ab. »Du hast nichts zu wollen. Statt mich außen vor zu lassen und zu versuchen, alles allein zu regeln, hättest du zu mir kommen sollen. Jemand will dich umbringen, und alles, worum du dir Sorgen machst, ist die Frage, ob es irgendwen stört, dass ich schwul bin? Deswegen bin ich in deinen Augen nicht dazu geeignet, Dads Unternehmen weiterzuführen, und du musst es in die Hand nehmen? Immerhin bin ich der Ältere!«

      Mein Herz klopfte so schnell, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.

      Seamus war längst nicht fertig. Er sprang aus dem Sessel hoch und drehte sich einmal im Kreis, während er mit dem ausgestreckten Finger auf die Männer zeigte. »Und was seid ihr überhaupt für eine Truppe? Ihr sollt sie beschützen und auf sie aufpassen – weil sie ganz offensichtlich nicht in der Lage ist, das selbst zu tun.«

      Ich holte Luft. »Mach mal halblang! Ich habe alles im Griff.«

      Mein älterer Bruder fuhr zu mir herum. »Ach ja? Für mich klingt das anders. Wo warst du gestern Nacht?«

      Empört sah ich Fletcher an, doch er schüttelte nur den Kopf.

      Leroy gab ein leises Grunzen von sich. Seamus’ Gesichtsfarbe nahm einen ungesunden Rotton an.

      »Möchtest du noch etwas sagen, Leroy?«, fauchte mein Bruder, die Fäuste geballt.

      Mit einem Schmatzen breitete Leroy die Arme aus. »Ich verstehe das einfach nicht. Schwänze und Hoden sind so häßlich. Wie kann man das geil finden? Ich meine, sieh dir deine Schwester an.«

      Mit den Händen zeichnete er in der Luft eine Sanduhr nach und ich wollte sterben.

      »Igitt! Leroy – das Wort in dem Satz, das dir zu denken geben sollte, ist ›Schwester‹. Ekelhaft!«

      Ich sah den alten Mann an. »Habe ich den Termin verpasst, um dich beim Tierarzt einschläfern zu lassen?«

      Er lachte meckernd, als Mitch sich räusperte. »Aber er hat recht. Und Sperma schmeckt auch widerlich. Wie kann man da freiwillig drauf stehen, wenn man von Pussys umgeben ist?«

      Scott schlug seinem Partner hart gegen den Hinterkopf. »Woher willst du wissen, wie Sperma schmeckt?«

      »Au!« Mitch duckte sich und rieb über seinen Nacken. »Ich hab mal so eine Schnalle aufgerissen, die meinte, es wäre furchtbar sexy, wenn ich mein eigenes probiere. Also habe ich es gemacht. Danach hat sie sich wie eine Furie auf mich gestürzt.« Er lächelte versonnen bei der Erinnerung.

      Mein Bruder rümpfte die Nase und musterte die leeren Fast-Food-Verpackungen und das Bier, die vor Mitch auf dem Tisch standen. »Vielleicht isst du mal eine Woche Salat und trinkst Wasser, dann schmeckt es auch nicht mehr wie Atommüll.« Er drehte sich zu mir und legte die Hand auf meine Schulter. »Du bist ab sofort beurlaubt.«

      »Was?« Ich starrte ihn an. »Das kannst du nicht machen.«

      »Ich kann. Und wie ich kann. Mir ist einiges zu Ohren gekommen, und bis wir wissen, wer hinter dir her ist, sollten wir dich aus der Gefahrenzone bringen.«

      »Die angesägte Treppe«, warf Charly von hinten ein.

      »Das Feuer«, ergänzte Mitch.

      Scott nickte. »Die Bremsen.«

      Fletcher stand auf. »Seamus hat recht. Boss.«

      Ich war verwirrt, weil ich nicht wusste, wen von uns er nun damit meinte. Seamus packte meine Schulter fester und schob mich zum Ausgang.

      »Was hast du vor?«

      Mein Bruder schaute mich aus schmalen Augen an. »Du bekommst Hausarrest. Im Ernst, Delaney. Ich bin so wütend. Warum hast du nichts gesagt?«

      Tränen prickelten hinter meinen Lidern. »Ich wollte dich nicht mit reinziehen.«

      »Niemand verlangt von dir, alles allein zu stemmen. Steig ein.« Vor seinem Wagen blieb er stehen.

      »Wo fahren wir hin?«

      »Das wirst du noch früh genug sehen. Ich diskutiere nicht mit dir. Steig ein oder ich zwinge dich. Es ist zu deinem eigenen Schutz. Glaube ja nicht, dass ich irgendwelche Hemmungen hätte.«

      Ich war erschüttert, weil ich Seamus so noch nie erlebt hatte. Ohne Protest setzte ich mich ins Auto. Die Sorge, die Müdigkeit und die Verzweiflung hatten mich eingeholt. Es erschien mir leichter, einfach nachzugeben.

      Ich konnte nicht mehr.

      Seamus startete den Wagen und drehte demonstrativ die Musikanlage auf. James Blunt heulte seinen Text. Mein Bruder wusste, dass ich diesen Sänger unerträglich fand. Die Bestrafung war nur zu deutlich.

      Wir fuhren knapp zwanzig Minuten schweigend, bis ich erkannte, wohin wir unterwegs waren.

      »Das Ferienhaus?«, fragte ich nur. »Aber ich habe nichts dabei.«

      »Mum hat dir eine Tasche gepackt.«

      »Du hast Mum eingeweiht?« Panik vibrierte durch meine Stimme.

      »Ja. Du musst vor dir selbst beschützt werden, Laney. Ich habe Security für dich engagiert, bis wir wissen, wer dich umbringen will.«

      Ich nickte, bevor ich sagte: »Einschüchtern.«

      »Was?«

      »Einschüchtern. Wer immer es ist, will mich nicht umbringen. Er oder sie hätte unzählige Möglichkeiten gehabt, doch es ist immer glimpflich ausgegangen. Das kann kein Zufall sein.«

      »Schön, dass ich davon auch erfahre. Hast du einen Verdacht?«

      Ich knetete meine Hände. »Einer der Jungs?«

      Seamus schnappte nach Luft. »Genau das meine ich. Statt mit jemandem zu reden und um Hilfe zu bitten, steigerst du dich in Wahnvorstellungen. Ich glaube ungelogen, Mitch würde heulen, wenn er wüsste, dass du das denkst. Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht. Wann hast du das letzte Mal nicht gearbeitet oder gar ausgeschlafen?«

      Wenn mein Bruder nicht bald aufhörte, mich anzuschreien, würde ich wirklich in Tränen ausbrechen. Ich war geradezu erleichtert, als das Ferienhaus meiner Eltern in Sicht kam. Es passte mir nicht, aber er hatte recht: Ein wenig Ruhe sollte ich mir gönnen.

      »Okay. Ich bleibe hier. Nur die Security kannst du wieder abbestellen.«

      »Das kommt nicht infrage, und ich diskutiere nicht mit dir. In deinem jetzigen Zustand brauchst du einen Babysitter.«

      »Gerade hast du es noch Security genannt.«

      Er grinste mich nur an.

      »Arschloch«, knurrte ich.

      »Zicke«, gab er unbeteiligt zurück.

      Nachdem er den Wagen in der Einfahrt geparkt hatte, stieg er aus und holte eine Tasche aus dem Kofferraum. Während ich ihm folgte, suchte er den richtigen Schlüssel.

      Die Tür schwang nach innen auf.

      Mein Herz geriet aus dem Takt.

      Michael lehnte lässig an der Wand neben dem Eingang und nickte uns zu. »Seamus. Delaney.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 14

          

          Michael

        

      

    

    
      Delaney wurde blass und dann feuerrot. Ich war zu neugierig, ob sie wütend war oder nur an unseren Sex gedacht hatte.

      Denn ich für meinen Teil hatte ziemlich oft daran gedacht. Möglicherweise war der Gedanke, Delaney erneut unter mir zu haben, auch die Triebfeder gewesen, Seamus in meinen Plan einzuweihen.

      Oder besser in einen Teil meines Plans, immerhin war er ihr Bruder und wollte bestimmt nicht jedes kleine Detail wissen.

      »Das ist nicht dein Ernst!« Sie fuhr herum und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Seamus. »Ich brauche keinen Babysitter und erst recht keinen Cop. Hast du den Verstand verloren?«

      Ihr Bruder umfasste ihre Schultern und schüttelte sie sanft. »Ich dulde keine Widerrede, Laney. Du wirst hier eine Auszeit nehmen und basta. Es ist mir egal, dass Michael ein Cop ist, er hat mir versichert, dich unter Kontrolle zu haben, und notfalls würde er nicht davor zurückschrecken, dich an die nächstbeste Heizung zu ketten, damit du machst, was er sagt. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.«

      Ich bemühte mich nicht einmal, mein Grinsen zu verbergen. Delaney wusste ebenso gut wie ich, dass wir die Heizung durch das Kopfteil eines Bettes ersetzen würden. Aber das konnte sie ihrem Bruder nicht verraten – und ich würde einen Teufel tun und ihn darauf hinweisen, dass ich nur auf sein Verschwinden wartete, um mich an seiner Schwester zu vergehen.

      Schon wieder.

      Delaney mochte hier in Sicherheit sein. Aber sie war nicht sicher. Nicht in meiner Gegenwart.

      »Du kannst mich nicht unter Hausarrest stellen.«

      Seamus verschränkte die Arme und funkelte auf seine Schwester hinab. »Ich kann und ich werde. Die Männer sind instruiert. Wenn auch nur einer von ihnen dich irgendwo sieht, werden sie mich informieren, und du willst dich nicht mit mir anlegen.«

      Sie rümpfte die Nase. Ihre Haut war inzwischen so rot, dass die Sommersprossen sich kaum noch davon abhoben. »Was willst du machen? Mich an den Haaren ziehen wie früher?«

      Er legte den Kopf schräg. »Bitte! Als ob ich das nötig hätte. Ich werde Mum alles erzählen. Bisher habe ich mich mit den Details bedeckt gehalten.«

      Ihr Mund klappte zu und sie starrte ihn fassungslos an. Der Unglaube zeigte sich deutlich auf ihrem Gesicht. Langsam ging sie einen Schritt nach hinten.

      Seamus nickte eindringlich. »Genau das war die Reaktion, die ich mir erhofft hatte. Du bleibst bei Michael. Ruh dich aus, entspann dich und in ein paar Tagen sehen wir weiter.«

      Verdammt, ja! Ich würde dafür sorgen, dass Delaney sich entspannte.

      Er wandte sich zu mir. »Wir bleiben bei unserem Plan?«

      »Definitiv.«

      Als er gehen wollte, griff Delaney nach seinem Arm. »Du kannst mich nicht hierlassen, Seamus. Bitte.«

      »Es ist zu deinem eigenen Besten.« Er schüttelte sie ab und verschwand.

      Delaney starrte lange auf die Eingangstür, nachdem sie zugefallen war. Ich beobachtete sie genau. Sie straffte die Schultern, drehte sich um und warf mir einen tödlichen Blick zu. »Du«, zischte sie und kam langsam auf mich zu. »Was fällt dir ein?«

      »Willst du das wirklich wissen?«

      Sie wollte sich auf mich stürzen, doch in letzter Sekunde verharrte sie. Offensichtlich war ihr leider aufgefallen, dass es dumm wäre, sich in meine Reichweite zu begeben. »Halt dich von mir fern«, fauchte sie.

      »Ich denke nicht einmal dran«, erwiderte ich mit einem Lächeln und ging auf sie zu.

      Sie presste die hübschen Lippen aufeinander, ihre Augen verfluchten mich. Hastig sah sie sich um – alle Fluchtwege waren versperrt. Hinter ihr war die Tür, rechts und links die Wände und vor ihr stand ich.

      »Was willst du nun machen?«

      Statt einer Antwort reckte sie das Kinn vor. Delaney ließ sich nicht einschüchtern – und selbst wenn, hätte sie es vermutlich nicht gezeigt.

      »Kleiner Tipp«, sagte ich und kam näher. »Wenn du dich fügst, machst du es dir selbst leichter.«

      Sie ballte die Fäuste. »Fahr zur Hölle, Michael.«

      Mit einem gespielten Seufzen holte ich die Handschellen aus meiner Hosentasche. »Ich hatte schon befürchtet, dass du uneinsichtig sein würdest. Dreh dich um!«

      »Auf gar keinen Fall! Bleib weg von mir. Das ist bestimmt nicht, was mein Bruder im Sinn hatte.«

      »Glücklicherweise ist dein Bruder nicht hier.« Ich machte einen schnellen Schritt nach vorn und zog Delaney an mich.

      Sie versuchte, nach mir zu treten und sich aus der Umklammerung zu befreien, doch ihre Bemühungen waren fruchtlos. Innerhalb von Sekunden hatte ich sie gegen die Wand gedrückt und ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt.

      »Schon besser.« Ich trat zurück. »Möchtest du die Gelegenheit nutzen, dich zu entschuldigen? Es ist vielleicht deine letzte Chance.«

      Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich? Ich soll mich entschuldigen? Wofür?«

      »Dein letztes Wort?«, wollte ich wissen.

      Delaney sah mich an, als wäre ich endgültig verrückt geworden. Mit einem Achselzucken hob ich sie hoch und warf sie über meine Schulter.

      »Lass mich runter!« Sie strampelte.

      »Sobald ein Bett in der Nähe ist, mit dem größten Vergnügen.«

      Delaney stieß ein verächtliches Geräusch aus. »Ich werde nicht mit dir schlafen!«

      Mit einem leisen Lachen schlug ich ihr auf die Schenkel. »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt, Delaney? Ich glaube, du hast immer noch nicht erkannt, in welch misslicher Lage du dich befindest. An deiner Stelle wäre ich etwas netter zu mir.«

      »Und an deiner Stelle würde ich mich jetzt hinunterlassen! Ich bringe dich um, sobald ich die erste Gelegenheit dazu habe.«

      Ich schob die Tür zu dem Schlafzimmer, das ich mir ausgesucht hatte, mit dem Fuß auf. »Dann sorge ich dafür, dass du keine Gelegenheit bekommst.«

      Sie landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, und ich gab ihr gar nicht erst die Chance, sich aufzurappeln. Stattdessen presste ich meine Hand auf ihren Rücken, zwang ihren Oberkörper nach unten und benutzte die andere Hand, um ihre Hose zu öffnen.

      »Wag es ja nicht«, keuchte Delaney. Schon jetzt klang ihre Stimme herrlich atemlos.

      Als ihre Jeans etwa auf der Mitte ihrer Schenkel war, ließ ich los und schlug ihr stattdessen auf den nackten Arsch. »Du solltest lieber still sein, Delaney. Oder möchtest du, dass meine Laune noch schlechter wird?«

      Ich öffnete meinen Gürtel, und das Geräusch veranlasste sie dazu, einen besorgten Blick über ihre Schulter zu werfen.

      »Was hast du vor?«

      Sie wollte sich umdrehen. Wieder hielt ich sie an Ort und Stelle. »Ich schätze, das wissen wir beide ziemlich gut.«

      Ich wickelte das Leder des Gürtels um meine Hand. »Wirst du stillhalten? Damit machst du es dir leichter. Bestrafen werde ich dich so oder so.«

      Delaney presste die Augen zusammen und ließ den Kopf sinken, bis ihre Stirn auf dem Laken ruhte. »Dazu hast du kein Recht.«

      »Ich habe jedes verfickte Recht!« Wut flackerte in mir auf. Mühselig kämpfte ich sie nach unten, um mich nicht von ihr leiten zu lassen. Stattdessen beugte ich mich nach vorn und löste die Handschellen. »Hände über den Kopf und du wirst brav stillhalten.«

      Für ein paar Sekunden wirkte Delaney, als würde sie weiter diskutieren wollen, doch dann sanken ihre Schultern und die Anspannung wich aus ihrem Körper. »Tu, was du nicht lassen kannst.«

      »War das ein Bitte?«, wollte ich wissen und packte den Gürtel fester.

      Der erste Hieb sorgte dafür, dass sie den Mund öffnete. Statt zu schreien, wie ich es erwartet hatte, schnappte sie nur abrupt nach Luft. Auf ihrer blassen Haut zeichnete sich die rote Linie wie Feuer ab.

      »Der war für deine Lügen.«

      Der zweite Schlag war wesentlich fester als der erste. Delaney grub die Finger ins Bettlaken, bewegte sich aber nicht.

      »Weil du dich in Gefahr gebracht hast«, erläuterte ich und zeichnete die Striemen nach. Sie wimmerte unter der Berührung.

      Langsam umrundete ich das Bett, bevor ich den dritten Hieb platzierte. »Weil du dir nicht helfen lassen wolltest.«

      Delaney schluckte. Eine Träne rollte über ihre Wange, doch ich fühlte nichts. Irgendjemand musste sie vor sich selbst beschützen, und ich war nur allzu gern bereit, diese Aufgabe zu übernehmen.

      »Und der hier ist dafür, dass du vorgibst, mich nicht zu mögen«, sagte ich, während der nächste Schlag ihre Haut traf. Eigentlich hätte es der letzte sein sollen, allerdings hatte ich Delaneys loses Mundwerk unterschätzt.

      »Ich mag dich wirklich nicht. Es war nur Sex.«

      Der nächste Hieb war so fest, dass sie sich endlich aufbäumte und wimmerte.

      »Weil du noch immer lügst«, flüsterte ich an ihrem Ohr. Ich hatte mich neben sie gekniet und die Hand in ihre Haare geschoben. Meine Finger krallten sich in die seidigen Strähnen. Ich zwang Delaney, sich aufzurichten, bis sie vor mir kniete, den Rücken an meine Brust gelehnt. Sie fühlte sich heiß an, sechs dunkelrote Striemen zogen sich über ihren Arsch und die Oberschenkelrückseite.

      Nachdem ich den Gürtel um ihren Hals geschlungen hatte, streichelte ich ihre Brüste. Die steifen Nippel bettelten darum, gezwickt zu werden. Delaney ächzte und würgte sich selbst, als sie sich zusammenkrümmen wollte.

      »Sch«, machte ich. Meine Lippen strichen über ihren Hals. »Wir wissen beide, dass du es willst. Zeig mir, wie feucht du bist. Zeig mir, was für eine Schlampe du bist!«

      Sie gehorchte sofort und schob die Hand zwischen ihre Schenkel. Als sie die Finger wieder hob, glänzten sie nass. Sehr nass.

      Ich packte ihren Nacken, drückte ihren Oberkörper nach unten und zwang ihre Beine weiter auseinander. Mein harter Schwanz federte ungeduldig aus der Hose, und Delaneys heiserer Schrei hallte durch den Raum, weil ich mit einem ruppigen Stoß in sie eindrang.

      »Bitte«, wimmerte sie.

      Ich konnte mir nichts Besseres vorstellen, als ihrer Aufforderung nachzukommen. Jede Bewegung meiner Hüften war kalkuliert, meine Finger fanden ihre Klit und kniffen in die kleine Perle.

      Ihre Pussy krampfte sich um mich zusammen, während der Orgasmus sie durchschüttelte. Delaney wisperte meinen Namen und sackte zusammen. Die Art, wie sie sich unter mir bewegte, ihr kehliges Keuchen und das Beben ihres Körpers erregten mich zutiefst. In dieser Sekunde gehörte sie mir mit jeder Faser ihres Seins.

      Die Vorstellung machte mich mehr an, als gut sein konnte.

      Ich pumpte noch ein paarmal in sie, dann spürte ich das vertraute Ziehen im Unterleib, das feine Prickeln, das meinen eigenen Höhepunkt ankündigte. Erleichterung durchflutete mich, als ich in ihr abspritzte. Delaneys Pussy pulsierte um mich herum und verschaffte mir ein neues Hochgefühl.

      Delaney ließ zu, dass ich mich neben sie legte, doch sie sagte kein Wort.

      »Hast du deine Zunge verschluckt oder planst du bereits meinen Tod?«

      Verstohlen wischte sie sich über die Augen. Zuerst dachte ich, sie würde weinen, aber ihre Stimme klang fest, als sie fragte: »Warum tust du das?«

      »Was?«

      »Warum mischst du dich in Dinge ein, die dich nichts angehen?«

      Obwohl mein Zorn wieder aufflammte, streichelte ich sanft ihre Schulter. »Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du zu mir gekommen bist und um meine Hilfe gebeten hast.«

      »Ich benötige deine Hilfe nicht länger.«

      »Lügnerin.«

      Delaney wollte aufstehen und ich schlang die Arme um sie. »Du bleibst hier. Du wirst die Nacht neben mir im Bett verbringen und morgen wird dein Bruder unseren Plan in Gang bringen. Find dich damit ab, Delaney, du wirst mich nicht mehr los.«

      Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen, bis sie mit einem Seufzen die Augen schloss. Vermutlich träumte sie davon, mich verschwinden zu lassen.

      Ihre Atmung wurde ruhiger, und ich bemerkte, dass sie tatsächlich eingeschlafen war. Das Lachen lag mir auf der Zunge. Ich kämpfte es hinunter, um sie nicht zu wecken. So sah also ihre Widerspenstigkeit aus? In meinen Armen einzuschlafen.

      Delaney hatte verloren!
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          Delaney

        

      

    

    
      Ich war nicht direkt unfreundlich zu Michael, aber ich bemühte mich auch nicht gerade, nett zu sein.

      Es war schon schlimm genug, dass ich in seinen Armen aufgewacht war. Bevor mein Gehirn richtig erkannt hatte, was ich da eigentlich tat, hatte ich mich an ihn geschmiegt und mein Gesicht an seine Brust gekuschelt.

      Sein zufriedenes Grinsen daraufhin war für mich Grund genug gewesen, ihn wegzuschieben und aufzustehen. So lange wie möglich hatte ich mich im Bad versteckt.

      Zu meiner Erleichterung war Michael weg gewesen, als ich wieder rauskam. Doch er hatte es nur noch schlimmer gemacht, indem er unten ein wunderbares Frühstück angerichtet hatte.

      Wie sollte ich ihn bitte hassen?

      Er machte es mir verdammt schwer.

      Um in Ruhe nachdenken zu können, hatte ich mich in den Schatten an den Pool geflüchtet und starrte auf die glatte Wasseroberfläche. Heute regte sich kein Lüftchen, die Sonne stand hoch – unter Umständen hätte es der perfekte Sommertag sein können.

      Hinter mir ging die Schiebetür zum Wohnzimmer auf, und ich ahnte, dass es mit dem Frieden vorbei war. Dabei konnte ich mich schon gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal gar nichts getan hatte.

      Es war lange her. Sehr lange. Vermutlich ebenso lang wie der Tod meines Vaters. Schmerz drückte auf meine Brust, wie immer, wenn ich an ihn oder meinen Bruder Brody dachte. Obwohl das Sterberisiko aufgrund unserer Tätigkeit erhöht war, schmerzte es nicht weniger, jemanden zu verlieren, den man liebte.

      Michael setzte sich auf die Liege neben mich und hielt mir einen kleinen schwarzen Gegenstand hin.

      »Was ist das?« Ich nahm ihn entgegen und drehte ihn zwischen meinen Fingern.

      »Damit hat derjenige, der hinter dir her ist, dein Auto getrackt. Seamus und ich haben den Sender gefunden, als wir uns genauer umgesehen haben.«

      Überrascht sah ich ihn an. »Aber …«

      »Keine Sorge. Lange kann er dort nicht gewesen sein. Mitch sagte, dass er dein Auto erst am Dienstag kontrolliert hat.«

      Verblüfft musterte ich Michael. Warum schien er alles im Griff zu haben, während ich in den letzten Wochen bloß auf der Stelle getreten war?

      Sein Handy piepte und er zog es aus der Hosentasche. Nachdenklich studierte er die Nachricht, die er bekommen hatte. »Showtime.«

      »Was hat das zu bedeuten?«

      Michael nahm mir den Peilsender wieder ab und drückte den Knopf an der Seite, woraufhin die kleine, rote Leuchtdiode zu blinken begann. »Das bedeutet, dass wir nun warten.«

      »Worauf? Muss ich dir eigentlich alles aus der Nase ziehen?« Erbost verschränkte ich die Arme.

      »Deinen Ex.« Michael grinste mich an. »Zumindest vermuten wir, dass er dahintersteckt.«

      »Bobby?« Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist … so …« Mir wollte nicht das passende Wort einfallen.

      »So … was?« Interessiert beugte mein selbst ernannter Gefängniswärter sich näher zu mir.

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Ambitionen hat, mich umzubringen. Was sollte er auch davon haben?«

      Michael streckte sich auf seiner Liege aus. »Genau das ist der Knackpunkt. Du hast die Anschläge halbherzig genannt und vermutet, dass sie dich eher einschüchtern als verletzen sollten. Vielleicht hat er gedacht, du würdest bei ihm Schutz suchen. Warum habt ihr euch getrennt?«

      Das Blut schoss in meine Wangen und ich wandte das Gesicht ab. »Es gab keinen speziellen Grund.«

      »Riechst du das?« Er schnüffelte in die Luft. »Irgendwie riecht es nach faulen Lügen.«

      Genervt fuhr ich mir mit beiden Händen durch die Haare. »Es hat sich so ergeben, okay? Es war nicht die aufregendste Beziehung, und ich habe keinen Sinn darin gesehen, sie weiterzuführen. Wir wollten unterschiedliche Dinge.«

      »Und die wären?«

      »Wird das ein Verhör oder wie?«

      Michael zuckte mit den Achseln. »Ich kann eben nicht aus meiner Haut.«

      »Bobby hätte mich lieber am Herd gesehen, ein Dutzend Kinder im Schlepptau, während er die Geschäfte meines Vaters übernimmt. Das ist nicht die Vorstellung, die ich von meiner Zukunft hatte. Von dem miserablen Sex mal abgesehen.«

      »Das macht die Theorie, dass er gehofft hat, du würdest zu ihm zurückkommen, noch plausibler.«

      Ich verlagerte das Gewicht. »Du sagtest, ihr hättet einen Plan. Wie sieht der aus?«

      »Seamus hat sich mit Bobby getroffen und vorgegeben, das Business übernommen zu haben, weil du anderweitig beschäftigt bist. Er hat ihm quasi angeboten, im Black Orchid deinen Posten zu übernehmen. Unser Verdacht hat sich zumindest so weit bestätigt, dass Bobby viel interessierter daran war, wo genau du bist und was du machst, als an dem Job.«

      »Ihr könnt doch nicht einfach Gerüchte in die Welt setzen!«

      »Wieso Gerüchte? Du bist gerade hier mit mir – oder nicht?«

      »Aber …« Ich brach ab und widerstand dem Impuls, ihn zu erwürgen. »Du bist ein Cop!«

      »Ich war ein Cop und abgesehen davon macht ihr ständig Geschäfte mit Polizisten. Wo ist das Problem?«

      »Du bist das Problem!«

      Michael hob eine Augenbraue. »Pass auf, was jetzt aus deinem hübschen Mund kommt.«

      Tatsächlich bewirkte seine Drohung, dass ich die Lippen aufeinanderpresste. Grundgütiger. Ich würde drei fette Kreuze in den Kalender machen, wenn alles vorbei war.

      »Also ist euer fabelhafter Plan schlicht, zu hoffen, dass Bobby mich ausfindig macht?«

      »Ja. Seamus hat ihm gesagt, wo du bist. Es sollte nur eine Frage der Zeit sein, bis er kommt, um dich aus meinen Klauen zu retten.«

      Bei der Vorstellung schüttelte ich mich. »Und dann?«

      »Wir fesseln ihn und rufen Fletcher an.«

      »Dir ist klar, dass Fletcher ihn töten wird?«

      Abwehrend hob Michael die Hände. »Ich weiß gar nichts.«

      »Woher der plötzliche Meinungsumschwung?«

      »Keine Ahnung, wovon du redest. So wie ich deinen Bruder verstanden habe, wird Fletcher sich nur mit deinem Ex unterhalten. Vorausgesetzt, Bobby steckt nicht dahinter.«

      »Eine Unterhaltung, bei der Bobby entweder am Blutverlust oder durch den Schock sterben wird. Rede dir das nur nicht schön. Ich hoffe fast, dass er tatsächlich auftaucht, damit ich nicht zu viel Zeit mit dir verbringen muss.«

      »Willst du weiterhin behaupten, meine Gegenwart würde dir nicht zusagen?«

      Statt etwas zu sagen, streckte ich mich auch aus und lächelte zufrieden. Michael klang nämlich verdächtig, als wäre ich endlich mal unter seine Haut gelangt.

      Ich hörte, wie er sich bewegte, dachte mir aber nichts dabei, bis ich seine Hände an meiner Taille spürte.

      »Hey«, protestierte ich, als er mich ruckartig nach unten zog. Er öffnete meine Jeansshorts und zerrte sie von meinen Hüften. »Was tust du?«

      »Dir beweisen, was für eine elende Lügnerin du bist. Du genießt meine Gegenwart sehr wohl.«

      Er streifte mir das Höschen ab und schob meine Beine weit auseinander. Bevor ich ihn stoppen konnte, war sein Mund auf meiner Pussy. Meine Gegenwehr erlahmte in der gleichen Sekunde.

      Was hatte ich sagen wollen?

      Es konnte nicht wichtig gewesen sein.

      Die kreisende Bewegung seiner Zunge trieb mich innerhalb von Sekunden an den Rand des Wahnsinns.

      Plötzlich hörte er auf.

      Verwirrt hob ich den Kopf und blinzelte ihn an. Dabei merkte ich, dass ich meine Finger in seine Haare geflochten hatte.

      »Verzeihung«, sagte Michael und küsste meinen Venushügel. »Ich wollte mich nicht aufdrängen. Wie kann ich nur ständig vergessen, dass meine Gegenwart dir zuwider ist?«

      »Mach weiter«, bettelte ich.

      »Wirklich? Du sagtest …«

      »Michael!«

      »Ja?«

      »Bitte.«

      »Tut es dir leid?«, wollte er wissen und leckte über die Innenseite meines Oberschenkels, bevor er mich sanft biss.

      »Ja. Es tut mir unendlich leid!«

      Er saugte kurz an meiner Klit. »Ich glaube, das war Sarkasmus.«

      »Bitte mach weiter!«

      »Und dann? Pöbelst du mich danach wieder an?«

      »Nein.«

      »Versprochen?«

      Ich schaffte es nur noch, schwach zu nicken. Meine Kehle war vor Verlangen wie zugeschnürt. »Bitte«, wisperte ich heiser und kaum hörbar.

      Michaels Lippen umschlossen meine empfindlichste Stelle, während er saugte. Erst zart, dann immer fester, bis ich glaubte, das Bewusstsein zu verlieren.

      Mir war vage bewusst, dass ich ziemlich laut geschrien hatte. Doch ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern, denn statt von mir abzulassen, drang Michael mit zwei Fingern in meine nasse Pussy und fickte mich mit ihnen. Dabei umkreiste er weiterhin meinen Kitzler mit der Zunge.

      Er machte weiter, bis ich dreimal gekommen war und nicht einmal mehr den kleinsten Muskel rühren konnte. Ich lag auf dem Rücken, starrte in den strahlend blauen Sommerhimmel und lauschte meinem rasselnden Atem.

      Es überraschte mich, dass Michael meinen Slip und die Shorts nach oben zog und den Knopf schloss. Wollte er mich nicht vögeln? Immerhin war er bisher noch gar nicht gekommen.

      Mein Gehirn war zu berauscht, um die Frage vernünftig zu formulieren. Ich schaffte es gerade eben, auf ihn zu zeigen und dabei die Augenbraue zu heben.

      Er lachte leise und das Geräusch schien in meinem eigenen Bauch nachzuvibrieren. »Ich habe eine ausgezeichnete Selbstbeherrschung. Danke der Nachfrage.«

      Überheblicher Drecksack, dachte ich. Die Worte blieben in meinem Kopf, weil ich fast in der gleichen Sekunde einschlief.
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      Seamus hatte recht gehabt. Offensichtlich waren ein paar freie Tage dringend überfällig. Verschlafen drehte ich mich auf der Liege um, nachdem ich aus meinem kleinen Nickerchen aufgewacht war. Inzwischen fühlte ich mich, als hätte die Müdigkeit nur darauf gewartet, dass ich mich hinlegte, um mich voll in ihre Klauen zu ziehen.

      Solange ich immer beschäftigt gewesen war, hatte ich nicht bemerkt, wie erschöpft ich eigentlich war.

      Schritte kamen näher und ich öffnete nur ein Auge. Michael hatte meine Walther PPK in der Hand und vergewisserte sich, dass sie geladen war.

      »Auf der anderen Seite parkt seit zehn Minuten ein schwarzer Mercedes. Ich schätze, wir bekommen gleich Besuch.«

      »Okay.« Ich richtete mich auf und rieb mir über die Augen, bevor ich die Hand ausstreckte, damit er mir die Waffe gab.

      »Träum weiter, Delaney. Du bist der Lockvogel und der Lockvogel bekommt keine Waffe. Immerhin bin ich ja hier, um dich zu beschützen.«

      »Irgendwie beruhigt mich das nicht.«

      Michael warf mir ein schiefes Grinsen zu und schob die Waffe hinten in den Hosenbund. Mein Herz klopfte schneller, weil eine ungute Vorahnung mich erfüllte. Mum hätte jetzt wieder mit meinen roten Haaren argumentiert, aber ich münzte es auf die Umstände. Das Unheil hatte sich schon seit Wochen angekündigt – da konnte ich mich kaum mit hellseherischen Fähigkeiten rühmen.

      Es knirschte an der Tür, die in den hohen, komplett mit Efeu überwucherten Zaun eingelassen war. Das Schloss gab mit einem Knacken nach und Bobby stolperte in den Garten.

      Obwohl Michael und Seamus den Verdacht gehabt hatten, war ich trotzdem geschockt, weil ich es ihm nicht zugetraut hätte.

      »Bobby! Was willst du hier?«, fragte ich ruhig.

      Es warf mich ein wenig aus der Bahn, dass ich mich tatsächlich auf Michael verließ. Er würde mich beschützen.

      »Dich zur Vernunft bringen, Laney. Ich hatte allerdings gehofft, wir wären allein.« Missbilligend musterte er Michael.

      Statt sich im Hintergrund zu halten, wie es nur klug gewesen wäre, kam Michael zu mir und legte einen Arm um meine Taille, bevor er mich zu sich zog. »Sie ist nicht allein. Du kannst dich wieder verpissen.«

      »Es ist also wahr? Du bist so tief gesunken, einen Cop zu ficken?«

      Sein Tonfall gefiel mir nicht. Obwohl Michael äußerlich gelassen wirkte, spürte ich die konzentrierte Anspannung, die von ihm ausging.

      »Weißt du, Bobby, nach der Zeit mit dir war ich so ausgehungert, dass es mir egal war, wo der nächste Sex herkommt. Hauptsache, er ist gut. Ich meine, sonst hätte ich ja auch bei dir bleiben können.«

      Er ballte die Fäuste. »Du miese Bitch!«

      »Ihr Name ist Delaney«, bemerkte Michael. »Aber ich schätze, für dich heißt sie jetzt wieder Miss McHale.«

      »Halt dich da raus, du Bastard.« Bobbys Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. »Du bist ohnehin nur ein Hindernis.«

      »Was erhoffst du dir davon, mich zu bedrohen?«, wollte ich von ihm wissen. »Dass ich mich in deine Arme flüchte, weil ich mich bei dir sicher fühle? Es nützt nichts, mich umzubringen, solange Seamus da ist.«

      Bobby rollte mit den Augen. »Ob ein Unfall oder zwei spielt letztlich keine Rolle.«

      »Der Plan ist echt beschissen, wenn ich das mal so bemerken dürfte.« Michaels Stimme war mit Spott getränkt.

      Zwar hielt ich Bobby nicht für sonderlich gefährlich, aber unnötig reizen sollten wir ihn besser auch nicht.

      »Delaney, komm zu mir.«

      »Ich denke ja nicht dran.«

      Bobby zuckte mit den Achseln, zog seine Waffe und zielte auf Michael. »Ich will nur sichergehen, dass du nicht aus Versehen getroffen wirst. Komm her.«

      »Geh zu ihm.« Michael legte die Hand auf meinen unteren Rücken und schob mich vorwärts.

      Ich fand seine Herangehensweise löblich, aber jetzt gerade war nicht die Zeit für unangebrachtes Heldentum. Hätte ich eine Waffe gehabt, hätte ich Bobby vermutlich schon erschossen. Auf die Idee schien Michael hingegen gar nicht erst zu kommen.

      Mit einem Augenrollen setzte ich mich langsam in Bewegung, während ich nach einer Lösung für die Misere suchte. Wie wurde ich Bobby los, ohne dass jemand verletzt wurde?

      Denn offenbar kam es nicht infrage, ihn umzubringen – nachher würde Mister Detective mich noch verhaften.

      Als ich in Reichweite kam, streckte Bobby den Arm aus und wollte nach mir greifen. Mit einer schnellen Bewegung, die ich kaum kommen sah, schoss Michael nach vorn. Er packte Bobbys Arm und riss ihn mit einem Ruck zu sich. Bobby fluchte, strauchelte und ließ die Waffe fallen, da Michael ihm den Arm verdrehte. Selbst aus meiner Perspektive sah es schmerzhaft aus.

      Da ich am nächsten dran war, machte ich zwei Schritte nach vorn und trat die Waffe aus Bobbys Reichweite. Sie rutschte über die Fliesen und landete im Pool. Zwar konnte Bobby sie nun nicht mehr benutzen, aber ich leider auch nicht.

      Mit einem Aufschrei riss mein Ex sich los und wollte sich auf mich stürzen. Michael schlug ihm ins Gesicht und Bobby ging zu Boden. Da er auf der Plane landete, die sonst dazu diente, den Pool abzudecken, nutzte ich die günstige Gelegenheit und wollte den freien Teil der Folie über ihn werfen.

      Als ich mich bückte, grinste Bobby mich bösartig an und griff an seinen Knöchel. Zu spät sah ich die zweite Waffe. Doch bevor er die Chance hatte, seinen Plan umzusetzen, hallte ein Schuss durch den Garten.

      Mit einem Loch genau mitten in der Stirn sackte Bobby zusammen, die leeren Augen Richtung Himmel gedreht.

      Ich stand auf und betrachtete Michael prüfend. »Guter Schuss.«
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          Michael

        

      

    

    
      »Danke. Ich bin ein exzellenter Schütze. Daran solltest du denken, wenn du mal vor mir wegläufst.«

      Aus irgendeinem Grund fiel es mir schwer, die Pistole sinken zu lassen. Die schlichte Wahrheit lautete, dass ich noch nie zuvor jemanden erschossen hatte. Zwar hatte ich die Waffe etliche Male ziehen müssen, aber ich hatte nie abgedrückt. Nur auf dem Schießstand.

      Obwohl ich bei der Mordkommission gearbeitet hatte, war die Action meist schon vorbei gewesen, wenn wir gerufen wurden.

      Warum überraschte es mich nicht, dass ausgerechnet Delaney der entscheidende Faktor gewesen war? Ich hatte immer strikt zwischen »richtig« und »falsch« unterschieden, doch als Bobby nach der zweiten Waffe gegriffen hatte, war ich meinem Instinkt gefolgt. Da die Gefahr für Delaney in meinen Augen akut gewesen war, hatte ich nicht eine Sekunde gezögert.

      Es hätte die Möglichkeit bestanden, ihn nur zu verletzen. Aber das hätte sich vermutlich nicht halb so befriedigend angefühlt. Bereute ich es?

      Nein.

      »Wenigstens ist er auf der Plane gelandet.« Delaney drehte sich zurück, die Hand in die Hüfte gestützt, und betrachtete den Toten, als wäre er ein Blumenbeet, das etwas Arbeit benötigte, um zum Rest des Gartens zu passen. »Das spart eine Menge Arbeit.«

      Ich runzelte die Stirn. »Was für Arbeit?«

      Sie drehte sich um und legte den Kopf schräg. Ihr Gesicht verriet Belustigung. »Die Art von Arbeit, die verhindert, dass deine Kollegen von der Mordkommission hier auftauchen.«

      Mit einem Schlag schien sämtlicher Sauerstoff aus meinem Körper zu weichen. Richtig. Natürlich mussten wir die Leiche verschwinden lassen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, tatsächlich die Polizei zu rufen. Vermutlich wäre das nicht klug. Ich war nie sonderlich beliebt gewesen, und wenn jemand daraus auf war, es mir heimzuzahlen, würde ich ihm damit den perfekten Vorwand liefern.

      Nein. Delaney hatte recht. Wir mussten zusehen, wie wir Bobby loswurden.

      »Irgendwelche Vorschläge? Sollen wir ihn zur Mülldeponie bringen?«

      Sie lachte. »Du hast zu viele schlechte Filme gesehen, mein Freund.«

      »Was machen wir dann?«

      »Erst mal rufe ich Mitch und Scott an. Danach erkundige ich mich, wer Zeit für uns hat.«

      Unsicher rieb ich mir durch den Nacken. Obwohl nicht sonderlich viel Blut gespritzt war, fühlte ich mich merkwürdig klebrig. »Wie meinst du das? Wer Zeit hat?«

      Sie ging an mir vorbei zur Küchentür. »Bist du sicher, dass du es wissen willst?«

      Kurz dachte ich nach. Die Neugier gewann. »Ja. Erklär es mir.«

      Ich folgte ihr und setzte mich an den Küchentisch, weil sie darauf deutete. Während sie ihr Handy hervorholte und eine SMS tippte, sagte sie: »Wir lassen Leichen in der Regel in mehreren Teilen verschwinden. Das ist sicherer. Ich habe ein paar Leute auf der Gehaltsliste, die dafür sorgen können, dass Körperteile sich in Luft auflösen. Chemiewerk, organische Abfälle im Krankenhaus, Baustellen, Tierärzte und Metzger.«

      Seelenruhig nahm sie das Kaffeepulver aus dem Kühlschrank und schaltete die Maschine an. »Wie lange brauchst du, um die Informationen zu verdauen?«

      »Lange.« Meine Stimme klang hohl. Ich hatte sie verstanden, konnte rational nachvollziehen, was sie gesagt hatte, aber gut ging es mir damit in dieser Minute nicht.

      »Keine Sorge. Du hast jetzt nichts mehr damit zu tun. Wenn du noch einen Kaffee willst, kannst du bleiben. Sonst kannst du gern fahren. Lass mich wissen, wie viel du erwartest.«

      Delaney schien wieder hinter ihrer professionellen Maske verschwunden zu sein. Strictly business hatte sie damals bei mir dazu gesagt. War es tatsächlich erst wenige Tage her?

      Dachte sie wirklich, mich so leicht wieder loszuwerden?

      »Wie viel ich erwarte? Du meinst Geld?«

      »Natürlich. Es sei denn, du bevorzugst Gold oder Diamanten.« Sie klang, als würde sie es ernst meinen.

      »Erst mal hätte ich gern einen Kaffee.«

      Delaney konnte sich abschminken, dass ich einfach ging. Nicht nach allem, was zwischen uns passiert war. Schon gar nicht nach dem Sex.

      Ihr Handy piepte und sie las die Nachricht. »Scheiße.« Mit einem Seufzen goss sie den Kaffee in zwei Becher. »Mitch und Scott hängen auf dem Freeway fest. Massenkarambolage. Bis sie hier sind, wird es noch etwas dauern. Ich versuche es mal bei Fletcher.«

      »Du kannst auch mich fragen.«

      Sie drehte sich um, die Tassen in der Hand, und runzelte die Stirn. »Ausgerechnet du willst mir helfen, eine Leiche zu entsorgen?«

      »Warum nicht? Der Tag kann kaum schlimmer werden. Abgesehen davon kann es nicht schaden, wenn deine Schulden bei mir sich weiter aufsummieren.«

      Ihre Augen wurden schmal. Hochmütig rümpfte sie die Nase. »Vergiss es.«

      »Machen wir uns nichts vor. Du brauchst mich.« Es war viel zu amüsant, Delaney zu ärgern.

      Sie schaute in den Garten zu der Leiche, dann zu ihrem Handy und wieder zu mir. »Das ist teilweise richtig.«

      »Komm schon«, neckte ich sie. »Sag, dass du mich brauchst.«

      »Dir macht das gerade viel zu viel Spaß«, murmelte sie, die Augen schmal. »Bist du mit dem Auto hier?«

      »Ja.«

      »Schön. Michael, ich brauche deine Hilfe.«

      »Sag bitte.«

      »Übertreib es nicht«, warnte sie mich und verschränkte die Arme.

      Mit einem Achselzucken erwiderte ich. »Na gut. Ich möchte ja nicht, dass du schlechte Laune bekommst. Was kann ich tun?«

      »Mir deinen Kofferraum zur Verfügung stellen, damit wir die Leiche loswerden können.«

      »Kein Problem. Sag mir, wo es hingeht. Und ich bin bereit.«

      »Ich glaube, der Tierarzt in Midtown West schuldet mir noch einen Gefallen. Gib mir eine Minute und ich rufe ihn an.«
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      Es war erschreckend leicht, eine Leiche loszuwerden. Zumindest diese wertvolle Lektion hatte ich am heutigen Tag gelernt.

      Inzwischen wurde es langsam dunkel, doch noch war es warm und ein schöner Abend.

      Wir stiegen wieder in den Wagen, und obwohl ich die Hände bereits am Lenkrad hatte, fuhr ich nicht los. »Sollen wir irgendwo etwas essen gehen?«

      Delaney sah mich an, als hätte ich vorgeschlagen, einen Kindergarten anzuzünden. »Essen?«

      »Ja. Ich habe gehört, dass man das ungefähr dreimal am Tag machen sollte. Außerdem ist es eh die Zeit.«

      Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. »Ah, ich verstehe.« Es folgte ein anerkennendes Nicken. »Du willst uns ein Alibi verschaffen. Schadet wahrscheinlich nicht, wenn wir in der Öffentlichkeit gesehen werden. Nur für den Fall, dass ein paar Teile der Leiche wieder auftauchen. Schon praktisch, einen Cop dabeizuhaben.«

      Mein Lächeln fühlte sich sehr bemüht an, als ich losfuhr. Eigentlich wollte ich nur etwas Zeit mit Delaney verbringen. Sie faszinierte mich und ich hätte gern mal ein anständiges Gespräch mit ihr geführt. Das war nicht möglich, sobald wir ungestört waren, weil mein Gehirn zurück in einen pubertären Status verfiel und nur noch an Sex dachte.

      Vermutlich sollte ich ihr keinen meiner Gedankengänge erläutern und schon gar nicht das Wort »Date« benutzen, bevor Delaney endgültig in Panik geriet.

      »Genau, ein Alibi«, bestätigte ich. Dabei fühlte ich mich weniger wohl als mit der Tatsache, dass ich heute jemanden getötet hatte. Vielleicht brauchte ich demnächst einen guten Psychiater, denn dafür, wie sehr mein Weltbild in den letzten Tagen umgekehrt worden war und wie bereitwillig ich die Veränderungen akzeptierte, war ich ziemlich gelassen. Es fiel mir schwer, zu beurteilen, wie ich wohl reagieren würde, sobald alle Geschehnisse in meinem Bewusstsein ankamen. Bisher fühlte ich mich im Reinen mit mir selbst.

      Eigentlich sogar entspannter und ruhiger, als es in den letzten Monaten bei der Polizei der Fall gewesen war. Natürlich war mir nicht entgangen, dass ich der einzige Polizist gewesen zu sein schien, der sich an die Regeln hielt und die bösen Jungs wirklich in den Knast bringen wollte. Ständig hatte ich über meine Schulter sehen müssen, um sicherzugehen, dass mir niemand in den Rücken fiel. Nachdem mich auch noch mein Partner im Stich gelassen hatte, war ich beinahe paranoid geworden.

      Jetzt fühlte ich mich frei.

      »Wo würdest du denn gern etwas essen? Ich muss zugeben, dass ich mich nicht mit den schicken It-Restaurants auskenne.«

      Delaney dachte kurz nach. »Ich auch nicht. Wenn ich mal ausgehe, bevorzuge ich es eigentlich eher ruhig und verschwiegen.«

      Das Wort »romantisch« schien zwischen uns in der Luft zu hängen. Ich schnalzte mit der Zunge. »Ist das eine Umschreibung für ›kitschig‹? Diese pseudo-originalen italienischen Bistros und Kaschemmen?«

      Ihr Lachen erfüllte den Wagen. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

      Ekelhaft. Ich hasste solche Läden. Trotzdem konnte ich der Vorstellung, Delaney glücklich zu machen, nicht widerstehen. »In Ordnung. Wenn du die Adresse ins Navi eingibst, fahre ich hin.«

      »Das ist nicht nötig. Ich kann dich lotsen.«

      Sie erklärte mir den Weg, und nach einer schier endlosen Parkplatzsuche betraten wir nur wenig später das Restaurant. Die Inneneinrichtung kam direkt aus meinem persönlichen Albtraum.

      Rot-weiß karierte Tischdecken, grüne Flasche, deren unterer Teil mit Stroh umwickelt war, das bereits mit Wachs bedeckt war, welches von den Kerzen herunterlief, die im Flaschenhals steckten. Die Stühle waren unbequem, der Tisch winzig, und es roch dermaßen penetrant nach Fleischbällchen, dass ich fast erwartete, von einem begrüßt zu werden.

      »Miss McHale«, rief der Hausherr, nachdem die Hostess ihm eifrig Bescheid gesagt hatte. »Welch eine Ehre, Sie mal wieder willkommen heißen zu dürfen. Es ist zu lange her!«

      Delaney lächelte ihn warm an und ließ seine guten Wünsche über sich ergehen, während die Frage an mir nagte, wann sie wohl mit wem hier gewesen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie hier geschäftliche Transaktionen abwickelte. Also musste sie ein Date gehabt haben. Mit wem? Dem Toten?

      Ich musste es mir verkneifen, mich danach zu erkundigen. Stattdessen folgte ich ihr zum Tisch und setzte mich neben sie. Der Maitre breitete eine weiße Stoffserviette auf ihrem Schoß aus, bevor er mir einen unfreundlichen Blick zuwarf.

      Was war denn sein verdammtes Problem?

      Stand mir so deutlich auf der Stirn geschrieben, dass ich ein Cop gewesen war?

      »Heute kann ich Ihnen den Rotwein empfehlen, Miss McHale. Ein exzellenter Tropfen aus Südfrankreich. Er sollte ganz nach Ihrem Geschmack sein. Vielleicht auch ein Glas für den Herrn?« Er schaute nicht einmal in meine Richtung.

      Wie oft war Delaney hergekommen, dass er ihr Weinempfehlungen aussprechen konnte? Oder war das nur leeres Geschwätz, damit die Gäste sich umsorgt fühlten? Warum interessierte es mich überhaupt?

      Das war eine dumme Idee gewesen. Wieso dachte ich, mit ihr essen zu müssen? Ich wollte sie nicht heiraten, sondern nur vögeln. Dazu musste ich nicht wissen, welchen Wein sie gern trank und dass sie hässliche Tischdecken charmant fand.

      Delaney nickte. »Das klingt gut.«

      »Ich schließe mich an.« Hinter meinen Schläfen begann es zu pochen. Meine Laune wurde schlechter, und es schien nichts zu geben, was ich dagegen hätte tun können. »Und? Auf wie vielen Dates warst du hier schon?«

      Verdammt! Offenbar hatte ich meinen Mund nicht mehr unter Kontrolle.

      Delaney schien es für einen Scherz zu halten und lachte. »So viele waren es gar nicht. Ich glaube ja, dass der Maitre ein Notizbuch führt, in dem er sich alle Vorlieben notiert. Bisher war ich nur zweimal hier. Da ist es schon etwas gruselig, dass er sich an die Sache mit dem Rotwein erinnert.«

      Erleichterung durchflutete mich und die Spannung löste sich aus Nacken und Schultern.

      »Vielleicht bemüht er sich, dir zu gefallen, weil er dich für sexy hält.« Ich senkte meine Stimme und lehnte mich zu ihr, was an dem winzigen Tisch zugegebenermaßen nicht schwierig war. Dafür stieß ich mir bei jeder Bewegung die Knie an.

      Gerade als ich dachte, der Abend könnte eine gute Wendung nehmen, tauchte Vance Barrett in der Tür des Restaurants auf.

      Er war nicht allein, sondern ließ Adreana den Vortritt. Sie trug ein enges, schwarzes Kleid, das sich an jede ihrer Kurven schmiegte.

      Vor allem an die neue auf Höhe ihres Bauches. Fassungslos starrte ich in ihre Richtung. Unfähig, den Blick abzuwenden, obwohl mir klar war, wie unhöflich mein Starren war.

      Adreana war schwanger. Warum zum Teufel war mir das bei unserer Begegnung nicht aufgefallen? Verwirrt rechnete ich zurück, wann wir das letzte Mal Sex gehabt hatten. Meine Bemühungen waren hinfällig, da ich nicht einmal wusste, wie weit Adreana überhaupt war.

      Nein, das Kind musste von Vance sein. Offensichtlich ging er sehr zielstrebig vor. Das musste ich dem Bastard lassen.

      Es war einfach eine beschissene Idee gewesen, hierherzukommen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 17

          

          Delaney

        

      

    

    
      Michael gab sich Mühe, so unbeteiligt zu wirken wie möglich. Doch mir entging nicht, wie er auf den Anblick der schwangeren Frau und ihres Begleiters reagierte.

      Sie war wunderhübsch, das stand außer Frage. Ich fand es lediglich befremdlich, weil es mir vor Augen führte, wie wenig ich eigentlich über ihn wusste. Wenn ich bedachte, dass ich mit ihm schlief, war sie sozusagen meine Vorgängerin.

      Vance Barrett legte die Hand auf den Rücken der Frau, beugte sich zu ihr und sagte etwas an ihrem Ohr, was ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte. Hätte Michael ein Glas gehalten, wäre es in diesem Moment vermutlich zersprungen. Er räusperte sich und schob völlig unnötig sein Besteck auf dem Tisch umher, als hätte es vorher nicht richtig gelegen.

      »Das ist also deine Ex?«

      Alarmiert sah er mich an. »Wie kommst du darauf?«

      Fast hätte ich gelacht, weil seine Stimme ein wenig wie nach dem Inhalieren von Helium klang. »Der Blick und die Reaktion waren eindeutig. Außerdem erklärt es die Frage nach Vance Barrett.«

      Meine lässige Haltung verbarg hoffentlich, wie unbehaglich ich mich fühlte. Hatte er mir nur helfen wollen, da er gehofft hatte, Vance damit eins auswischen zu können? Das tat weh. Obwohl ich mir ohnehin keine Illusionen darüber gemacht hatte, was sein Motiv anging. Männer waren alle gleich. Als Motor schienen nur Geld oder Sex zu taugen.

      In Michaels Fall war es letzteres gewesen, während er mich in dem Glauben gelassen hatte, er würde sich für das Geld interessieren.

      Nun gut, das stimmte nicht ganz. Er hatte sein Begehren nie versteckt.

      Außerdem: Warum war ich enttäuscht? Es war ja nicht so, als hätte ich mir eine Zukunft mit ihm ausgemalt. Allein die Vorstellung, was meine Mutter sagen würde, wenn ich einen Cop mit nach Hause brachte, war zum Abgewöhnen.

      Trotzdem fühlte sich wohl niemand gern als Trostpflaster.

      »Wir hatten …« Er machte eine Pause und rieb sich auf der Suche nach dem richtigen Wort über die Stirn. »Nur eine Affäre.«

      Nur eine Affäre. Hm. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glaubte. »Vor mir musst du dich nicht rechtfertigen. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.«

      Er musterte mich eindringlich. Ein harter Zug lag um seine Augen. »Ich rechtfertige mich nicht.«

      Autsch. Da hatte ich wohl einen empfindlichen Nerv getroffen.

      »Gut. Musst du auch nicht.«

      »Habe ich auch nicht«, wiederholte er und wurde dabei ein wenig lauter.

      Die Blondine vom Nebentisch sah neugierig zu uns rüber, wofür sie einen tadelnden Blick von ihrem Begleiter erntete.

      Als ich wieder zum Eingangsbereich schaute, wurden Vance und Michaels Ex – wie wir auch – vom Hausherrn persönlich begrüßt. Sie ließ ihren Blick schleifen, ging über mich hinweg, blieb aber selbstverständlich an Michael hängen.

      »Fuck«, murmelte er leise. »Bitte lass sie nicht hierherkommen.«

      Das stellte ich mir doch sehr interessant vor. Gespannt beobachtete ich, wie sie sich zu Vance wandte, mit dem Kopf in unsere Richtung deutete und dann zu uns kam. Er folgte ihr mit einigem Abstand. Dabei rollte er mit den Augen, und ich war mir nicht sicher, ob es Michael galt oder niemand Bestimmtem.

      »Michael. Was für eine Überraschung«, sagte sie. Ihre Stimme war angenehm rau und dunkel. Dagegen klang ich wahrscheinlich wie Minnie Mouse. Warum verglich ich mich überhaupt mit ihr? Ich konnte nicht mit der Ex mithalten. Niemand konnte das.

      In letzter Sekunde fiel mir ein, dass ich es auch nicht musste, nur weil Michael und ich ein paarmal Sex gehabt hatten. Wenn er mich später nach Hause brachte, würden sich unsere Wege wieder trennen.

      Sie lächelte ihn an. »Ich dachte, du hasst solche Läden.«

      Was? Warum hatte er das nicht gesagt, als ich das Restaurant vorgeschlagen hatte? Sie drehte sich zu mir, das Lächeln wirkte warm und echt. »Adreana Barrett, angenehm.« Da sie mir die Hand entgegenstreckte, blieb mir nichts anderes übrig, als sie zu schütteln. Sie war Vances Frau? Wieso zum Teufel wusste ich nichts davon?

      »Delaney McHale. Hallo.«

      Sollte Michael etwa eine Vorliebe für verheiratete Frauen haben? Brisant.

      Vance hielt sich deutlich im Hintergrund und auch ich fühlte mich wie das fünfte Rad am Wagen. Plötzlich räusperte Michael sich. »Kann ich dich kurz allein sprechen?«

      Er formulierte es wie eine Frage, da er im gleichen Moment aufstand und Adreanas Ellenbogen umfasste, war es ganz offensichtlich keine. Michael und Adreana verließen das Restaurant, und ich seufzte.

      »Deshalb gehe ich nie aus«, sagte ich.

      Vance lachte. »Ich wäre auch lieber zu Hause geblieben.«

      »Glückwunsch übrigens. Irgendwie habe ich die Hochzeit gar nicht mitbekommen.«

      Er wirkte seltsam ertappt. »Ach das.« Mit einer Handbewegung winkte er ab.

      Mich konnte er nicht täuschen. Genau wie Michael bemühte er sich, total lässig zu wirken, dabei behielt er Adreana im Auge, als wäre sie eine hochexplosive Fracht, die jede Sekunde hochgehen konnte.

      Dann drehte er sich abrupt zu mir. »Du weißt, dass er ein durch und durch ehrlicher Cop ist, oder?«

      »Mach dir um mich keine Sorgen.«

      »Ich wollte es nur erwähnt haben. Er kann eine sehr penetrante Nervensäge sein. Nachher wirst du ihn nicht wieder los.«

      »Danke. Ich werde es mir merken.«

      Vance kniff die Augen zusammen, als hätte ich etwas Falsches gesagt. Da Adreana und Michael in diesem Moment wiederkamen, erwiderte er jedoch nichts mehr. Michael schob sich an Vance vorbei. »Schönen Abend noch.«

      Es klang ziemlich endgültig und ließ keinen Zweifel zu. Michael konnte Vance nicht leiden und gab sich keine Mühe, es zu verbergen.

      Adreana hatte rote Wangen, nahm Vances Hand und verschwand mit einem Abschiedsgruß in den hinteren Teil des Restaurants.

      »Und?«, knurrte Michael. »Habt ihr euch gut unterhalten?«

      »Entschuldige mal. Wer hat mich hier denn wie bestellt und nicht abgeholt sitzen lassen?«

      Er trank einen großen Schluck Wasser. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich bin angespannt.«

      Die Frage, ob es an dem Tag im Allgemeinen oder an Adreana Barrett im Speziellen lag, kam mir in den Sinn. Aber ich stellte sie nicht.

      »Sie ist schwanger«, bemerkte er nach einer Weile.

      »Das habe ich in der Tat auch gesehen.«

      »Ich wollte nur sichergehen, dass es nicht von mir ist.«

      Gut. In dem Fall war das kleine Privatgespräch zu entschuldigen. Das Thema würde ich an seiner Stelle auch nicht vor dem Ehemann führen wollen.

      »Und?«

      »Sie sagt Nein.«

      Ich nickte.

      Michael seufzte. »Ich glaube ihr.«

      »Dann ist ja alles geklärt.«

      »Hm.« Er zuckte mit den Achseln.

      »Was soll das jetzt wieder bedeuten?«

      »Mir will nicht in den Kopf, warum sie ihn geheiratet hat.« Michael schaute mich an. »Adreana und ich waren verabredet, doch sie ist nicht gekommen. Ein paar Tage später tauchte er auf und fragte überall nach ihr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie entführt und dazu genötigt hat, ihn zu heiraten. Aber ich kann es nicht beweisen.«

      Irritiert blickte ich in die Richtung, in der sie verschwunden waren. »Meinst du? Ich meine, ich würde mir so was nicht gefallen lassen. Vermutlich hätte ich versucht, ihn zu töten. Wahrscheinlich mehr als einmal.«

      Er lachte leise. »Das hättest du wohl. Das Merkwürdige ist, dass ich Adreana eigentlich recht gut kenne und wirklich gewettet hätte, sie wäre die Erste, die versucht, ihn umzubringen.«

      »Aber er lebt.«

      Michael nickte. »Und dann ist sie für ein paar Monate nach Europa verschwunden.«

      »Jetzt ist sie wieder da.«

      »Ja.«

      Ich schwieg, weil ich beim besten Willen nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Außerdem hielt sich mein Verlangen, weiter über seine Ex zu sprechen, in Grenzen. Sie war eine erwachsene Frau und wirkte nicht, als hätte sie Probleme oder Hemmungen, sich zu wehren, wenn ihr etwas nicht passte.

      War dieses Zusammentreffen ein Wink des Schicksals? Möglicherweise wollte das Universum mir klarmachen, wie wenig ich zu Michael passte, bevor es zu spät war. Welche Lady wollte schon einen Mann, der noch in der letzten Beziehung gefangen war? Ob es nur eine Affäre gewesen war hin oder her.

      »Und kannst du dir vorstellen, dass Vance mir gesagt hat, ich sollte mich von dir fernhalten? Ausgerechnet er sagte mir das. Arschloch.«

      Deutlicher hätte Michael nicht zum Ausdruck bringen können, dass er mir aus Trotz nachgestellt hatte. Es war ihm nie um mich gegangen. Ich war nur der lächerliche Versuch gewesen, sich an Vance zu rächen.

      Das Trostpflaster.

      Mit jedem Mal wurde das Wort hässlicher.

      »Ich glaube, ich möchte nach Hause. Irgendwie habe ich gar keinen Hunger. Inzwischen müssten uns genug Leute gesehen haben, damit wir ein Alibi haben, falls wir eins brauchen.«

      »Kein Problem.«

      Ich stand auf und winkte ab, als Michael sich ebenfalls erheben wollte. »Mach dir keine Umstände. Ich nehme ein Taxi.«

      Damit ließ ich ihn einfach sitzen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 18

          

          Michael

        

      

    

    
      Am nächsten Morgen war ich noch immer von Delaneys Distanziertheit verwirrt. Für einen Moment hatte ich gedacht, einen Zugang zu ihr gefunden zu haben. Stattdessen war sie jetzt weiter entfernt als zuvor. Ich verstand es einfach nicht.

      Da ich offiziell erst in ein paar Tagen für Jeffrey arbeiten würde, wollte ich mich ein weiteres Mal im Bett umdrehen, aber ich ahnte bereits, dass ich ohnehin keinen Schlaf mehr finden würde.

      Genervt stand ich auf und schlurfte, wie ich war, in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Ich hatte die Maschine in Sichtweite, als es klingelte.

      Der Kaffee würde warten müssen.

      Ich öffnete die Tür und sah niemanden, bis ich den Blick nach unten senkte. Eine zierliche, sehr kleine rothaarige Dame stand vor mir.

      Die schmale Nase, der Hauch von Sommersprossen und die funkelnden Augen erinnerten mich extrem an Seamus und Delaney.

      Die Lady schenkte mir ein reizendes Lächeln. »Guten Morgen, Detective Connor. Ich bin Gloria McHale, darf ich reinkommen?«

      Mein Blick glitt zu der geräumigen Handtasche, die sie dabeihatte. Wie viele Handfeuerwaffen und Messer konnte eine Frau wohl in diesem Modell unterbringen? Trotzdem trat ich zur Seite.

      »Natürlich. Möchten Sie einen Kaffee? Ich wollte mir gerade einen machen.«

      »Das klingt nett.«

      Ich schloss die Tür hinter ihr und zerbrach mir fieberhaft den Kopf, was Delaneys Mutter von mir wollte. »Entschuldigen Sie mich kurz, dann ziehe ich mir etwas an.« Mit diesen Worten deutete ich auf den Küchentisch und beeilte mich, nach oben ins Schlafzimmer zu kommen. Innerhalb von Sekunden hatte ich zumindest eine Jeans und ein Shirt übergeworfen und ging wieder nach unten.

      Mit dem Rücken zu ihr hantierte ich an der Kaffeemaschine. »Was kann ich für Sie tun, Mrs McHale?«

      »Sie halten sich nicht lange mit Höflichkeiten auf, oder, Detective?«

      Ich wollte sie darauf hinweisen, dass ich nicht länger für die Polizei tätig war, sparte mir jedoch die Mühe. Für sie würde es keinen Unterschied machen. Einmal Cop, immer Cop.

      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie gestern mit meiner Tochter essen waren.« Sie nickte höflich, als ich den Kaffee vor sie stellte.

      »Möchten Sie Milch oder Zucker?«

      »Nein, danke.«

      »Um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich war gestern mit Delaney essen.«

      Ihre Wangen röteten sich. »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, das zu unterlassen. Es ist schrecklich unhöflich, das ist mir bewusst. Aber Sie verstehen sicher, dass Delaney Sie in ihrem Leben nicht gebrauchen kann, Detective.«

      »Sollte Delaney das nicht selbst entscheiden?« Mein Tonfall war schärfer als beabsichtigt und Mrs McHale presste die Lippen aufeinander. Es nervte mich, dass Delaney mir gestern ohnehin schon entglitten war und nun auch noch ihre Mutter gekommen war, um mir auf die Finger zu klopfen. Wir waren alle Erwachsene.

      »Früher oder später wird Delaney die richtige Entscheidung treffen – das wissen wir beide. Aber Sie könnten es ihr leichter machen, indem Sie sich von ihr fernhalten.«

      Ich zog den Stuhl zurück, setzte mich ihr gegenüber und sah ihr fest in die Augen. »Und wenn ich das nicht will?«

      Mrs McHale ließ sich Zeit. Sie schaute mich an, trank einen Schluck und nickte dann, als hätte sie die richtige Herangehensweise gefunden. »Was wollen Sie überhaupt von Delaney?«

      Fuck. Auf diese Frage hatte ich keine Antwort.

      »Das weiß ich nicht. Aber bisher wurde ich nicht nach ein paar Dates in Bezug darauf verhört.«

      »Dates?« Gloria McHale hob ihre Augenbraue. »Es ist etwas her, dass ich in dem Alter war, aber damals haben wir etwas anderes unter Dating verstanden, als Leichen zu entsorgen und miteinander ins Bett zu hüpfen. Sie kennen meine Tochter kaum.«

      »Und wie es aussieht, wird mir auch die Möglichkeit genommen, sie überhaupt kennenzulernen.«

      Sie seufzte. »Betrachten Sie es als abenteuerlichen Ausflug, Detective, bevor Sie in die Normalität zurückkehren.«

      »Liegt es an mir, oder wollen Sie, dass Delaney Single bleibt?«

      »Sie braucht definitiv einen Mann.« Nachdrücklich klopfte sie mit dem Finger auf die Tischplatte. »Und das liegt nicht daran, dass ich der Meinung wäre, Frauen müssten unbedingt Mann und Kinder haben, um Erfüllung zu finden. Delaney braucht jemanden, der sie bändigen kann. Ihr geht es gut, sie hat alles im Griff und lässt sich von niemandem etwas sagen. Aber ich denke, ihr würde es besser gehen, wenn es jemanden geben würde, der sie bremst und ihr ein paar Entscheidungen abnimmt. Dieser jemand sind nicht Sie, Detective. Das fängt bei Ihrem Job an und endet bei …« Sie brach ab und wich meinem Blick aus.

      »Endet wobei?«, hakte ich sofort nach. Ich konnte nicht aus meiner Haut.

      Knapp schüttelte sie den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Halten Sie sich fern von ihr.«

      »Nein.«

      Mrs McHale hatte bereits aufstehen wollen. Bei meinen Worten hielt sie inne und starrte mich an. »Was?«

      »Ich glaube, die Bedeutung des Wortes ist Ihnen geläufig, Mrs McHale. Ihre Tochter fasziniert mich, und ich schätze, dass ich ihr nicht widerstehen kann. Solange ich das Mysterium nicht entschlüsselt habe, werde ich kaum aufhören können, ihr nachzustellen. Ihr Verbot lässt das Ganze nur noch verlockender werden. Abgesehen davon – und das ist kein Argument, sondern eine schlichte Information – habe ich den Polizeidienst an den Nagel gehängt und arbeite jetzt für eine private Securityfirma. Wie Sie sich vorstellen können, ist die Bezahlung um einiges besser.«

      Wieder dachte sie eine Weile nach. »Aber Sie passen nicht in die Familie.«

      »Sagt wer? Und außerdem kann man sich die Familie nicht aussuchen, oder?«

      »Sind Sie immer so hartnäckig, Michael?« Ein Lächeln, das mich an Delaney erinnerte, umspielte ihre Mundwinkel.

      »Nur, wenn ich etwas wirklich will.«

      Sie lachte. »Wenn das so ist, sollten Sie Sonntag zum Essen kommen.«

      »Das klingt gut. Danke für die Einladung.«

      »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich gebe Ihnen eine Chance. Exakt eine. Wenn ich den Eindruck habe, dass Sie irgendetwas im Schilde führen, schwimmen Sie bald mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken. Ich habe schon getötet und würde es jederzeit wieder tun, um meine Kinder zu schützen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

      »Klar und deutlich. Um wie viel Uhr soll ich da sein?«

      »Dreizehn Uhr.« Sie schmunzelte. »Und sagen Sie doch Gloria zu mir.«

      Dieses Mal stand sie tatsächlich auf und ging zur Tür. Ich folgte ihr, unschlüssig, was ich von der Situation halten sollte. Hatte ich Delaneys Mutter jetzt auf meiner Seite oder nicht?

      Sie war schon fast über die Schwelle, als ich fragte: »Haben Sie einen Tipp für mich, wie ich Delaney für mich gewinnen kann, Gloria?«

      Der Spott zeichnete sich deutlich auf ihrem Gesicht ab. »Das müssen Sie schon allein schaffen, Michael. Nichts, was es sich zu haben lohnt, ist leicht zu bekommen.«

      Mit diesem philosophischen Denkanstoß ließ sie mich stehen und ging zu ihrem Auto, das in meiner Einfahrt stand.

      Ich wartete, bis sie weg war, bevor ich frustriert die Tür zuwarf. Jetzt brauchte ich erst einmal eine Dusche.
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      Nachdem ich mich wieder angezogen hatte, ging ich nach unten und bekam auf dem Weg in die Küche fast einen Herzanfall. Der Kerl, der Delaney begleitet hatte, als sie mir den Smoking gebracht hatte, saß an meinem Tisch und trank meinen Kaffee.

      Fletcher.

      Die volle Kanne stand unter dem Auslauf, und ich ging zwei Schritte zurück, um einen Blick auf die Haustür zu werfen. Ich wollte wissen, ob er sie bei seinem Einbruch beschädigt hatte.

      Der Gedanke, dass der Typ ebenso gut nach oben schleichen und mich unter der Dusche hätte erschießen können, war alles andere als beruhigend.

      Die Tür war unversehrt und ich ging in die Küche. Ohne ein Wort zu verlieren, nahm ich mir einen Becher aus dem Schrank, goss mir das dringend benötigte Koffein ein und setzte mich.

      Fletcher starrte mich finster an, die Lippen aufeinandergepresst. Sein rasierter Kopf und die lange Narbe, die seine Wange vor langer Zeit mal komplett geteilt haben musste, ließen ihn nicht gerade wie den freundlichen Versicherungsberater von nebenan wirken.

      Mit Gloria an meinem Tisch war es irgendwie schöner gewesen.

      Ich nahm einen Schluck Kaffee und wunderte mich, ob er mir nichts zu sagen hatte. Immerhin hatte er sich extra die Mühe gemacht, einzubrechen und auf mich zu warten. Dass er sich an meinem Kaffee bedient hatte, war ein netter Einschüchterungsversuch, das konnte ich nicht leugnen. Es sagte deutlich: Sieh her. Ich habe alle Zeit der Welt, bin entspannt und dir überlegen.

      Nachdrücklich schaute ich auf meine Armbanduhr. »Mir dauert das gerade etwas zu lang. Wenn ich raten müsste, bist du hier, um mich davon abzuhalten, mich weiter mit Delaney zu treffen. Fletcher, der große Schweigsame, richtig? Ich habe mich bemüht, meine Hausaufgaben zu machen.«

      »Goldrichtig. Ich rede nicht viel. Wenn ich es tue, wird zugehört. Schlag dir Delaney aus dem Kopf.«

      »Pass auf, Fletcher. Du hast keine Ahnung, was zwischen Delaney und mir läuft. Wie wäre es, wenn du dich aus der Angelegenheit raushältst?« Mein Tonfall war knallhart. Es war mir egal, wie viele Leute dieser Typ schon umgebracht hatte. Langsam ging es mir richtig auf die Nerven, dass jeder der Meinung war, sich einmischen zu müssen.

      »Ich weiß genau, was läuft. Als Delaney nach dem Maskenball nach Hause kam, war ich da und habe sie gesehen. Es hat mir nicht gefallen. Für dich ist das doch nur ein kleiner Zeitvertreib, bis du dir die nächste Blondine von der Stange schnappst, in die Vorstadt ziehst und das typische amerikanische Leben führst. Warum überspringst du nicht den Schritt mit Delaney? Das wäre besser für alle Beteiligten.«

      »Besser für alle Beteiligten wäre es, wenn du jetzt gehen würdest, bevor ich die Beherrschung verliere.« Unter dem Tisch ballte ich die Fäuste.

      Fletcher starrte mich ungläubig an. Vermutlich war es Jahre her, dass jemand seine Drohung nicht ernst genommen hatte.

      »Pass auf deinen Tonfall auf«, knurrte er.

      Ich stand auf, öffnete den Küchenschrank und holte die Walther PPK heraus, die ich Delaney abgenommen hatte. »Nein. Du achtest auf deinen Tonfall. Mir reicht’s! Ich werde Delaney daten, ob es der verdammten Familie McHale passt oder nicht. Und jetzt raus aus meinem Haus!« Ich richtete die Waffe auf ihn und zwang ein ätzendes Lächeln auf mein Gesicht.

      Er nahm sich die Zeit, die Tasse zu leeren, stützte sich schwer auf die Tischplatte und stand auf. »Was wollte Gloria hier?«

      »Sie hat mir einen ähnlichen Vortrag gehalten. Die Grundaussage war die gleiche: Ich bin nicht der richtige Mann für Delaney.«

      Um zu signalisieren, dass er keine Angst vor mir hatte, drehte er mir den Rücken zu und ging zur Tür. »Sie konnte dich nicht überzeugen, Detective?«

      »Nein.«

      »Komisch«, murmelte Fletcher. »Eigentlich gibt Gloria nicht nach.«

      »Sie hat nicht nachgegeben. Ich komme am Sonntag zum Essen.«

      »Dreizehn Uhr. Sei pünktlich, sonst schlägt es Gloria auf die Laune.« Mit einem schiefen Grinsen warf Fletcher mir einen letzten Blick über die Schulter zu, bevor er die Tür hinter sich zuzog.

      Geräuschvoll ließ ich meinen Atem entweichen und lehnte mich gegen die Wand. Meine Knie zitterten.

      Worauf hatte ich mich nur eingelassen?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 19

          

          Delaney

        

      

    

    
      Ich hatte in etwa so viel Lust auf das sonntägliche Mittagessen mit allen wie auf eine spontane Blinddarm-Operation ohne Betäubung. Scotts laute Stimme dröhnte bereits durch das untere Stockwerk, und ich versuchte, die Motivation zusammenzukratzen, mich wenigstens vernünftig anzuziehen.

      Momentan trug ich nur Jeans und ein ausgewaschenes Pink-Floyd-Shirt, das meinem Vater gehört hatte. Zwar hatte ich die Bürste durch meine Haare gezwungen und ein Minimum Wimperntusche aufgelegt – aber herausgeputzt ging anders.

      Doch meine Laune ließ nichts Besseres zu. Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich versucht gewesen, an das böse Wort zu denken, das mit »L« anfing und mit »iebeskummer« aufhörte.

      Es war ausgeschlossen, Michael hinterherzutrauern. Ganz im Gegenteil – ich war froh, nichts mehr von ihm gehört zu haben. Vielleicht gab es einen winzig kleinen Teil, der überrascht war, dass er letztlich sehr schnell aufgegeben hatte. Allerdings vermied ich es, zu sehr darüber nachzudenken.

      Da ich inzwischen seit mehr als fünf Minuten mein Spiegelbild anstarrte, beschloss ich, einfach mal auf meine sonstige Professionalität zu pfeifen und nach unten zu gehen, wie ich war.

      Charly lungerte mit einem Strauß Tulpen unten vor der Treppe herum und strahlte mich an, als ich hinunterkam. »Toll siehst du aus«, versicherte er mir und reichte mir die Blumen. Seine Hand verharrte kurz auf meinem Unterarm, während er sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Wange gab.

      »Danke. Aber solltest du die Blumen nicht Mum geben, sie hat immerhin die ganze Arbeit.«

      »Längst erledigt.« Er zwinkerte mir zu.

      Mitch und Scott standen mit ihren Drinks im Esszimmer. Fletcher saß mit finsterer Miene am Kopf des Tisches, während Seamus in der Tür zur Küche stand. Ich ging zum Schrank, um eine Vase für die Blumen herauszuholen. Mum stand am Herd, Darren daneben. Er half ihr gern bei den Vorbereitungen.

      Auch Michael schnitt irgendein Gemüse.

      Ich öffnete den Küchenschrank und verharrte mitten in der Bewegung. Ganz langsam drehte ich mich wieder um. Was zur Hölle tat Michael hier?

      War niemandem außer mir aufgefallen, dass ein Cop neben meiner Mutter stand?

      Ich räusperte mich und alle sahen mich an. Ohne Michael eines Blickes zu würdigen, zeigte ich mit dem Finger auf ihn und wollte von Seamus wissen: »Was macht er hier?«

      »Ich wurde eingeladen.« Michael klang belustigt.

      Mum wischte sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab. »Das war ich, Laney. Ich habe ihn eingeladen. Er hat uns geholfen und dafür sollten wir uns erkenntlich zeigen.«

      Meine Augen wurden schmal. Wenn meine Mutter wüsste, wie rücksichtslos Michael seinen Schwanz in meinen Mund geschoben hatte, bis ich würgen musste, hätte sie das wahrscheinlich in einem anderen Licht gesehen.

      So blieb mir nichts anderes übrig, als mir ein halbherziges Lächeln abzuringen. »Ich hätte ihm auch eine Packung Pralinen schicken können.«

      Seamus lachte, nur Mum schüttelte tadelnd den Kopf.

      Mit einem tiefen Seufzen drückte ich meinem Bruder die Blumen in die Hand und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich decke dann mal den Tisch.«

      »Eine gute Idee. Ich bin hier gerade fertig und helfe dir gern.«

      Ich starrte Michael an und versuchte, ihn mit meinem Blick zu töten. Wieso verstand er nicht, dass ich nicht in seiner Gegenwart sein wollte?

      »Mach das.« Mum tätschelte seinen Arm. »Deckt bitte draußen. Das Wetter ist schön, wir können auf der Terrasse essen.«

      Michael kam auf mich zu. »Zeigst du mir den Weg?«

      »Unbedingt.« Mein Ton war ätzender als Salzsäure.

      Ich stieß die großen Flügeltüren nach draußen auf und ging fast bis ans Ende des Gartens, wo ein großer Buchsbaum wuchs. Michael folgte mir und wollte nach mir greifen, kaum dass wir außer Sichtweite der anderen waren.

      Schnell schlug ich ihm auf die Finger. »Was fällt dir ein, hier aufzutauchen?«

      »Deine Mutter hat mich eingeladen. Es wäre unhöflich gewesen, abzulehnen.« Wieder streckte er die Arme aus.

      Ich machte zwei Schritte nach hinten. »Lass die Finger von mir.«

      Sein Lächeln wurde böse. »Ich denke ja nicht einmal dran.«

      Da ich nicht in die Hecke stolpern wollte und neben mir der Buchsbaum war, hatte ich keine Chance, auszuweichen. Michael schlang einen Arm um meine Taille, die andere Hand legte er um meine Wange, sodass ich den Kopf nicht wegdrehen konnte.

      Sein Kuss war ungestüm und herrisch, es flatterte prompt in meiner Magengegend. Ich stemmte mich gegen seine Brust, genauso gut hätte ich ihn mit Wattebällchen bewerfen können. Es nützte überhaupt nichts.

      Mit der Zunge drang er in meinen Mund, vertiefte den Kuss und ließ mir nur die Wahl, ihm entweder die Zunge abzubeißen oder ihn gewähren zu lassen.

      Ich gestattete es ihm nur deshalb, weil ich meiner Mutter nicht vor versammelter Mannschaft erklären wollte, warum mein Unterkiefer mit Blut besudelt war, während Michael sich wimmernd vor Schmerzen krümmte.

      Als Schritte erklangen, verstärkte ich meine Bemühungen, mich loszumachen, und stolperte schwer atmend nach hinten. Michael schob die Hände in die Hosentaschen und drehte sich um. Dabei wirkte sein Gesicht, als könnte er kein Wässerchen trüben.

      Charly musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Das Essen ist fertig. Ich war so frei, den Tisch zu decken. Irgendwie müsst ihr das wohl vergessen haben.«

      »Ups.« Michael drängte sich an ihm vorbei und ging zurück zum Haus.

      Ich schluckte und versuchte, mich zu sammeln. Es war völlig ausgeschlossen, dass Charly nichts gesehen hatte.

      Er verschränkte die Arme. »Ein Cop? Ehrlich? Du vögelst einen Cop?«

      Hastig legte ich die Hand auf seinen Mund. Ich blickte zum Haus, bevor ich ihn strafend ansah. »Schrei doch noch ein bisschen lauter. Mum hat dich unter Umständen nicht gehört. Und nein. Ich vögel ihn nicht.«

      Mit gerümpfter Nase schaute Charly auf mich herab. »Das soll ich hoffentlich nicht glauben? Es ist ja deine Entscheidung, wen du fickst. Da hat Mitch schon dümmere Kandidatinnen gefunden. Ich dachte nur, aus uns könnte mal was werden.«

      »Hast du mich gerade mit Schlampen-Mitch verglichen?«

      »Hey, ich habe durchaus Gefühle.« Mitch war lautlos hinter mir aufgetaucht.

      Ich fuhr herum und legte die Hand auf mein wild klopfendes Herz. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du dich nicht so anschleichen sollst? Außerdem: Stimmt es oder nicht?«

      Grinsend fuhr er sich durch die Haare. »Vielleicht. Worum geht es gerade?«

      Charly schüttelte den Kopf. »Nichts. Das Essen ist fertig.«

      Mitch wirkte beleidigt, bohrte aber nicht weiter nach. Stattdessen zuckte er mit den Achseln. »Warum hat deine Mum den Cop eingeladen?«

      »Das solltest du sie fragen und nicht mich. Ich weiß es nicht.«

      »Fletcher meinte, er sei okay.« Charly verzog das Gesicht, als wäre er davon nicht unbedingt überzeugt.

      »Das hat Fletcher gesagt?« Ich traute meinen Ohren kaum. Wurde ich etwa das Opfer einer Art perversen Verschwörung?

      Mitch nickte nur.

      Dann musste ich sie wohl doch alle töten.

      »Wir sollten gehen, bevor Mum meckert.« Ich wandte mich zum Haus und wünschte mir, in meinem Zimmer geblieben zu sein.

      Mir war nicht ganz klar, was Michael getan hatte, um auf der guten Seite meiner Mutter zu stehen, aber es konnte kein Zufall sein, dass er mir gegenüber am Esstisch saß.

      Die ganze Zeit bemühte ich mich, ihn weitestgehend zu ignorieren, und verwickelte Darren in ein Gespräch über seine letzten Fälle. Obwohl ich an seiner Arbeit als Anwalt interessiert war, wollte ich Michael primär ärgern.

      Leider fruchteten meine Bemühungen nicht, denn er unterhielt sich ausgezeichnet mit Fletcher und meiner Mutter. Wie immer nickte Fletcher nur von Zeit zu Zeit; ich kannte ihn lang genug, um zu erkennen, dass er Michael tatsächlich zuhörte.

      »So, wer möchte Nachtisch?« Meine Mutter stand auf.

      »Ich helfe dir.« Endlich ergab sich eine Gelegenheit, allein mit ihr zu sprechen. Nachdem ich ihr in die Küche gefolgt war und die Besteckschublade geöffnet hatte, fragte ich: »Warum hast du ihn eingeladen?«

      »Er hat mir imponiert.«

      »Ich will ihn hier nicht haben.«

      Meine Mutter drehte sich um, verschränkte die Arme und zog ihre Augenbraue hoch. »Ich schätze, dann hättest du nicht mit ihm schlafen sollen.«

      »Wirklich? Jetzt ist in deinen Augen der geeignete Zeitpunkt, um wieder die ›Als Jungfrau in die Ehe gehen‹-Geschichte aufzurollen? Erspar es mir.«

      Sie lachte. »Der Zug ist ja wohl schon ein paar Jahre abgefahren. Ich meine damit, dass du ihn angelockt hast, also musst du auch zusehen, wie du ihn wieder loswirst.«

      »Eigentlich bin ich ihn ziemlich gut losgeworden, bevor jemand ihn in mein Haus eingeladen hat.«

      Meine Mutter zog ein scharfes Messer aus der geöffneten Besteckschublade und deutete auf mich. »Vorsicht. Das ist immer noch mein Haus. Du bist ein großes Mädchen und wirst mit ihm zurechtkommen. Er ist nur ein Mann.«

      Wütend warf ich die Schublade zu. »Reichlich sexistisch.«

      »Ich bin alt. Ich darf das.«

      Mit einem Schnauben ging ich wieder nach draußen und verteilte die Löffel, während meine Mum das Eis und die Schalen brachte.

      »Mist. Ich habe die Servietten vergessen«, sagte sie, als sie gerade wieder saß.

      »Ich geh schon.«

      Im Wohnzimmer suchte ich in der Kommode nach der offenen Packung, als Schritte hinter mir ertönten. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Michael war.

      »Was willst du?«

      »Charly scheint ziemlich vernarrt in dich zu sein. Nicht, dass es sein Herz bricht, wenn herauskommt, wen du vögelst.«

      »Und wer wäre das?«

      »Ein Cop. Streng genommen ein ehemaliger Cop, aber bisher habe ich nicht den Eindruck, dass deine Familie sich sonderlich für dieses winzige Detail interessiert.«

      »Es wird nichts herauskommen, weil ich keinen Cop ficke. Ich habe mal einen gevögelt, aber das ist vorbei.« Ich hielt die Schultern gestrafft, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.

      »Ist das so?«

      »Ja.« Langsam drehte ich mich um.

      »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen.«

      Dieses Mal war es die verdammte Kommode, die mich daran hinderte, die Flucht anzutreten. Ich stieß mit dem Hintern dagegen und war noch in der gleichen Sekunde zwischen ihr und Michaels starkem Körper gefangen.

      Sein Kuss war ungestümer als im Garten.

      Hinter ihm räusperte sich jemand.

      Michael seufzte und sagte so leise, dass nur ich es hörte: »Später.«

      Ich wollte den Kopf schütteln, aber er drehte sich um. Charly starrte uns an, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte.

      Mein Puls schnellte in die Höhe und ich wollte ihm nachlaufen. Michael packte meinen Unterarm. »Nein. Ich kläre das mit ihm. Was hast du heute Abend vor?«

      »Das geht dich gar nichts an!«

      »Gut. Ich hole dich um Mitternacht ab.«

      »Mit Sicherheit nicht.«

      Er lächelte nur und wischte mit dem Daumen über meine Unterlippe. Dann folgte er Charly in den Flur.

      Ich schaute auf meine Hände mit den Servietten. Wahrscheinlich war es besser, sie nach draußen zu bringen.

      Warum war ich nur nicht auf meinem Zimmer geblieben?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 20

          

          Michael

        

      

    

    
      Charly stand in der Einfahrt vor dem Haus und zündete sich gerade eine Zigarette an. »Auch eine, Bulle?«

      »Nein, danke. Ich hänge an meinem Leben.«

      »Warum bist du dann hier?« Spöttisch zog er die Augenbraue hoch.

      »Schätze, wir wissen beide, warum ich hier bin. Offenbar sind wir aus dem gleichen Grund zum Essen gekommen.«

      Er presste die Lippen aufeinander und schnaubte verächtlich. So langsam hatte ich das Gefühl, diese Familie konnte ganze Gespräche nur mit Schnauben und Kopfschütteln bestreiten.

      »Hör zu, Charly, ich mag Delaney.«

      »Und?«

      »Ich möchte nur, dass ihr mir eine Chance gebt.«

      »Wozu? Einmal Cop, immer Cop.«

      Genervt ging ich ein paar Schritte die Einfahrt hinunter und blickte zur Straße. »Ich kann die Leier langsam nicht mehr hören. Zählt es gar nicht, dass ich Delaneys Ex unschädlich gemacht habe?«

      »Soll ich die anderen holen? Dann können wir dir ein bisschen Beifall spenden, wenn dir das hilft.«

      Meine Frustration wuchs. »So war das nicht gemeint.« Ich sah nach unten und bemerkte, dass ich die Fäuste geballt hatte.

      Charly kam näher. »Komm runter, Cop. Ich wollte nur gucken, ob ich deine Knöpfe drücken kann. Du musst lernen, ruhiger zu werden.«

      »Ich bin die Ruhe in Person.«

      Er lachte. »Klar. Vor allem, wenn es um Dee geht.«

      Ich seufzte. »Schätze, das liegt daran, wie schwer ihr es mir macht.«

      »Was hast du erwartet? Wir sind keine normale Familie, und wenn du einmal drin bist, gibt es kein Zurück mehr. Ist es da verwunderlich, dass wir genau prüfen, wen wir reinlassen und wen nicht? Vor allem, wenn es um sie geht?«

      Ein Hauch von Panik kroch durch meine Brust. Drin? Das war gar nicht das, was ich wollte. Ich hatte einen Job. Einen, der mich nicht in illegalen Machenschaften verwickelte. Mir lag es nicht, körperliche Gewalt auszuüben oder Leute zu erpressen. Ich gehörte nicht in diese Welt.

      Der alte Mann, der mich bereits beim Essen skeptisch beäugt hatte, kam nach draußen. Obwohl er versuchte, es zu vertuschen, stützte er sich schwer auf seinen Stock. Jeder Schritt schien ihn anzustrengen.

      »Sieh an, was der Regen angespült hat.« Sein Atem ging rasselnd.

      »Soll ich Ihnen einen Stuhl von der Terrasse holen?«, bot ich an.

      Mit einer überraschend flüssigen Bewegung hob er den Stock und stieß ihn in meine Brust. »Willst du mir irgendwas sagen, Junge? Der Name ist Leroy.«

      Charly schüttelte den Kopf. »Er ist einfach ein Idiot.«

      Unsicher blickte ich zwischen Charly und Leroy hin und her. »Er oder ich?«

      Leroy lachte meckernd. »Natürlich du. Charly hat oft genug den Arsch von mir versohlt bekommen, um es besser zu wissen.«

      »Was an meinem normalen, höflich gemeinten Angebot qualifiziert mich denn als Idiot?«

      Natürlich würdigte Charly mich nicht mit einer Antwort, sondern trat seine Kippe aus. »Ich gehe Seamus holen.«

      Genervt warf ich die Hände in die Luft, weil jeder mich ignorierte. Leroy stützte sich auf den Stock und nickte. »Mach das. Nun zu dir, Cop. Was willst du?«

      »Ist das eine Fangfrage?« Ich runzelte die Stirn.

      »Na, selbst ein Blinder würde sehen, wie Delaney dich anschaut. Ist ein bisschen mutig, sich mit einer Lady wie ihr einzulassen. Könnte dich das Leben kosten.«

      »Ich bin begeistert, wie dezent ich heute schon den ganzen Tag mit Morddrohungen überhäuft werde.«

      »Wir haben es halt nicht so mit halben Sachen. Entweder du nimmst das Gesamtpaket oder du verpisst dich, Cop.«

      Mit einem Grollen erwiderte ich: »Ich bin kein Cop mehr.«

      »Und? Bei mir hat es mindestens fünfundzwanzig Jahre gedauert, bis sie den Spitznamen fallen gelassen haben.«

      »Du warst Polizist?«

      Er hob die Mundwinkel. »Und ob. Spezialeinheit, lange bevor du in die Windeln geschissen hast. Muss ich dir den Vortrag über die Arbeitszeiten, die miserable Bezahlung und die wenig vertrauenswürdigen Kollegen halten?«

      »Nein.« Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, das neue Puzzlestück in das Gesamtbild zu legen. Doch es wollte nicht richtig passen.

      »Hör zu, Junge. Wir alle lieben Delaney, und genauso, wie sie uns beschützen würde, beschützen wir sie. Stell dir einfach vor, dass sie viele gewaltbereite große Brüder hat. Niemand erwartet, übermorgen einen Ring an ihrem Finger zu sehen, aber wenn du nur deinen Schwanz ein bisschen nass machen willst, solltest du dir eine andere Frau dafür suchen.«

      »Leroy«, sagte Seamus hinter mir. »Ich hasse es, wenn du so über Delaney redest.«

      Der Alte zuckte mit den Achseln. »Werd erwachsen. Michael soll es ja nur verstehen.«

      »Ich weiß, du meinst es nur gut, es ist aber trotzdem ekelhaft. Mum sucht nach dir. Sie will dir noch ein bisschen Kuchen aufdrängen.«

      »Will sie das wirklich oder möchtest du mich loswerden, mein Sohn?«

      Seamus lächelte charmant. »Beides.«

      Mit einem Schnauben trottete Leroy zurück zum Haus und ich spürte Seamus’ Aufmerksamkeit auf mir.

      Sofort hob ich die Hand. »Bitte erspar mir den nächsten Vortrag darüber, in wie viele Stücke du mich schneidest, wenn ich mich an deiner Schwester vergehe.«

      »Bitte. Ich kenne Laney besser als die Jungs. Sie macht ohnehin, was sie will. Egal, was du dazu sagst. Ich wollte etwas anderes mit dir besprechen.«

      Mein Puls schnellte in die Höhe, da sein Tonfall sehr ernst klang. »Okay. Worum geht es?«

      »Lass uns ein Stück spazieren. Ohren, die nichts mitbekommen sollen, haben die Angewohnheit, auf diesem Grundstück wie von Zauberhand aus dem Boden zu wachsen.«

      Ich nahm an, dass er von Delaney sprach, doch ich fragte nicht nach. Seamus schien sich genau zurechtgelegt zu haben, was er mir sagen wollte, und ich wollte ihn reden lassen. Bald musste ich mir abgewöhnen, jedes normale Gespräch wie ein Verhör zu betrachten. Bis jetzt war es allerdings sehr praktisch gewesen.

      »Ich bin dir zu Dank verpflichtet, weil du der Einzige warst, der zu mir gekommen ist und mich eingeweiht hat. Delaney hatte sich übernommen. Mir ist natürlich klar, dass du aus Eigennutz gehandelt hast, trotzdem hätte ich sonst nichts erfahren.«

      »Kein Problem, schätze ich«, erwiderte ich zögerlich.

      Seamus lächelte schmal. »Mein Problem ist, dass ich nicht genau weiß, wer hinter der ganzen Angelegenheit steckt. Bobby hatte nichts mit dem USB-Stick zu tun und auch nichts mit der Tatsache, dass mir ein Vögelchen etwas von einer Überwachungsaktion des FBIs gezwitschert hat. Unterlagen, die nicht nach außen hätten gelangen sollen, sind auf dem Tisch eines Reporters gelandet, dem die große Story etwas wichtiger war als Geld. Ich arbeite daran, das einzudämmen.« Plötzlich blieb er stehen und packte meinen Unterarm. »Nichts davon wirst du Delaney erzählen, verstanden? Sie muss sich ausruhen und nicht wieder in Panik geraten, weil wir die Ratte noch nicht gefunden haben.«

      »Ich werde kein Wort sagen.« Schon allein deswegen nicht, da ich Besseres zu tun hatte, als in einen Geschwisterstreit zu geraten.

      »Gut. Kommen wir endlich zu meiner Frage. Ich habe mit Jeffrey gesprochen, und da er nichts dagegen hat, würde ich mich freuen, wenn du eine Weile für mich arbeiten würdest. Du hast einen frischeren Blick und bist eine Art neutraler Beobachter. Ähnlich wie Delaney fürchte ich, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen.«

      »Ist das so eine Art Angebot, das ich ohnehin nicht ablehnen kann?«

      Seamus lachte und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, womit er mich an seine New Yorker Version von Sherlock Holmes erinnerte, denn dabei lief er sinnierend weiter. »Nein. Überleg es dir in Ruhe. Du würdest selbstverständlich normal bezahlt werden, nennen wir es einfach eine beratende Tätigkeit. Deine Antwort hat keinen Einfluss darauf, wie ich darüber denke, dass du Delaney datest.«

      Ich nickte. »Wie denkst du denn darüber, dass ich Delaney date?«

      Er blieb stehen und sah mich an. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden, aus kalten Augen musterte er mich. »Wenn ich herausfinde, dass du sie benutzt, um unserer Familie zu schaden, wird dein Tod langsam, schmerzhaft und qualvoll. Verstanden?«

      »Klar und deutlich.«

      »Gut. Wir sollten zurück zum Haus gehen, bevor Mum einen Suchtrupp losschickt, weil ich es gewagt habe, mich vom Esstisch zu entfernen. Wie hast du sie eigentlich auf deine Seite bekommen?«

      »Sie ist nicht auf meiner Seite. Ihre Drohung lautete, dass ich mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken lande, wenn ich Delaney wehtue.«

      »Das klingt nach Mum. Allerdings muss ich dich enttäuschen. So leicht würdest du nicht davonkommen.«
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          Delaney

        

      

    

    
      Nachdem ich Fletcher gebeten hatte, Michael nicht noch einmal ins Haus zu lassen, ging ich in mein Zimmer. Natürlich fand ich keinen Schlaf, obwohl ich müde war. Stattdessen starrte ich in die Dunkelheit und lauschte meinem klopfenden Herzen. Zumindest redete ich mir ein, auf den Herzschlag zu lauschen und nicht angestrengt ins Haus, ob Michael überhaupt auftauchte.

      Eigentlich interessierte es mich auch nicht. Deshalb behielt ich die Uhr auch absolut nicht im Auge und verspürte keine Enttäuschung, als der Zeiger die Zwölf passierte und nichts zu hören war.

      Andererseits neigten weder Fletcher noch Michael zum Schreien, weshalb ich eine etwaige Auseinandersetzung zwischen den beiden hier oben vermutlich eh nicht hätte hören können.

      Aber es war mir ja glücklicherweise egal. Total egal. Ich wusste nicht einmal, was Michael sich dabei gedacht hatte, als er mir mitgeteilt hatte, er würde mich um Mitternacht abholen.

      Unter der Bettdecke wurde mir warm, doch ich wagte es nicht, aufzustehen, als könnte ich mich damit irgendwie verraten. An wen oder wobei war mir selbst nicht ganz klar. Genervt drehte ich mich auf den Bauch und streckte mich aus, das Gesicht im Kissen vergraben.

      Ich hörte ein Klappern, dann ein Quietschen und sprang aus dem Bett. An der Wand lehnte ein Baseballschläger, den ich mir schnappte und über meine linke Schulter hob.

      Seelenruhig kletterte Michael auf den Balkon vor meinem Schlafzimmerfenster und bedeutete mir, die Tür zu öffnen. Ich blickte nur vielsagend auf den Schläger in meiner Hand und schüttelte dann den Kopf. Michael verschränkte die Arme und wartete. Seine lässige Haltung signalisierte mir, dass er Zeit hatte.

      Ein paar Minuten später holte er sein Handy hervor und grinste mich an.

      Ich versteifte mich, als ein Piepen mir mitteilte, dass ich eine SMS bekommen hatte. Genervt ging ich zum Wohnzimmertisch und las seine Nachricht.

      
        
        [Michael 00:21 Uhr] Du musst mich natürlich nicht hineinlassen. So eine Glasscheibe ist schließlich leicht ersetzt. Allerdings musst du einkalkulieren, dass jemand das Klirren hört und besorgt ins Zimmer stürzt, wenn du schon längst unter mir liegst und wie ein williges Kätzchen schnurrst.

      

      

      Mit einem Schnauben tippte ich meine Antwort.

      
        
        [Delaney 00:22 Uhr] Schade, dass wir nicht Winter haben. Ich würde gern zusehen, wie du erfrierst.

      

      

      Als sein Grinsen sich vertiefte, ahnte ich bereits, dass ich ihm unabsichtlich eine Vorlage geliefert haben musste.

      
        
        [Michael 00:22 Uhr] Das einzig Eisige hier ist dein Herz, Delaney. Sei ein braves Mädchen und lass mich rein. Du machst es nur schlimmer für dich …

      

      

      Ich konnte nicht leugnen, dass er meinen Puls mit der köstlichen Drohung in schwindelerregende Höhen brachte.

      
        
        [Delaney 00:23 Uhr] Nur, wenn du mir versprichst, dass es das letzte Mal ist.

      

      

      Meine Kehle wurde eng, während ich beobachtete, wie er die Nachricht las, die Stirn runzelte und mich böse betrachtete. Hinter meinem Rücken ballte ich die freie Hand zur Faust.

      
        
        [Michael 00:24 Uhr] Das ist definitiv Verhandlungssache.

      

      

      Ich hoffte, dass er mir das leichte Zittern nicht ansah.

      
        
        [Delaney 00:24 Uhr] Ist es nicht. Das muss aufhören. Es hat eh keine Zukunft. Im Ernst! Wo soll das enden?

      

      

      

      
        
        [Michael 00:25 Uhr] Lass mich rein. Dann können wir darüber reden.

      

      

      

      
        
        [Delaney 00:25 Uhr] Es gibt nichts zu besprechen. Das ist das letzte Mal – ja oder nein?

      

      

      Er starrte mich durch die Balkontür an, die Augen schmal. Ich konnte seine Wut trotz der schützenden Scheibe spüren. Dann löste sich die Anspannung aus seinem Körper. Er ließ die Schultern sinken.

      
        
        [Michael 00:26 Uhr] Ich denke zwar, das ist ein Fehler, aber von mir aus. Das letzte Mal.

      

      

      Ich atmete durch, auch wenn die erhoffte Erleichterung ausblieb. Trotzdem war ich auf der Hut, als ich die Tür öffnete. Michael kam herein und verriegelte den Ausgang hinter sich. Dabei hatte ich tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, über den gleichen Weg zu flüchten, über den er gekommen war. Das würde mir die Peinlichkeit ersparen, am Wohnzimmer und damit an Fletcher vorbeizumüssen.

      Michael ging auch zur Zimmertür und sperrte sie ab. Mein Herz klopfte immer schneller.

      »Zieh dich aus«, sagte er, nachdem er sich wieder zu mir umgedreht hatte.

      Ich trug nur ein kurzes Negligé ohne Unterwäsche. Meine Finger bebten, als ich sie unter die dünnen Träger schob und diese von meinen Schultern streifte. Der seidige Stoff landete neben meinen Füßen, Michael lächelte mich an.

      Er kam näher und blieb dicht vor mir stehen. Doch er berührte mich nicht, dabei sehnte ich mich danach. Alles in mir schrie, mich gegen ihn zu lehnen. Ich wollte seine Hände auf meinem Körper spüren. Er sollte mich streicheln, liebkosen und mir wehtun.

      Das Verlangen war kaum zu ertragen.

      Michael packte mein Kinn und bohrte seinen Blick in meinen. »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich gelogen habe.«

      Sein harter Kuss erstickte meinen Protest, während er mich zurück zum Bett drängte. Nur seine Arme um meine Taille verhinderten, dass ich fiel, als ich mit den Kniekehlen gegen den Bettrahmen stieß.

      Mit der Hand bedeckte er meinen Mund. »Brave Mädchen schreien nicht«, flüsterte er an meinem Ohr. »Wirst du ein braves Mädchen sein?«

      Die Nässe zwischen meinen Schenkeln ließ keinen Zweifel daran zu, wie sehr seine Worte und Berührungen mich erregten.

      »Ja«, wisperte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, damit er mich noch einmal küsste. Lächelnd kam er meiner stummen Aufforderung nach, allerdings zu seinen Konditionen.

      Michael grub die Finger in meine Haare, zwang meinen Kopf nach hinten und küsste meinen Hals, bevor er meine Lippen mit seinen bedeckte.

      Ich wurde willenlos, als er seine Zunge in meinen Mund stieß und mit meiner spielte. Es war geradezu berauschend, wie er immer mehr und mehr von mir nahm, ohne sich um meinen Protest zu kümmern. Wobei ich jede Gegenwehr längst aufgegeben hatte.

      Bis ins Unerträgliche erregt, rieb ich mich an ihm und tastete nach seinem harten Schwanz. Michael schlug meinen Arm weg und drehte mich um, bis ich mit dem Rücken zu ihm stand. Er legte die Hand zwischen meine Schulterblätter und drückte, bis ich meine Wange auf das Laken schmiegte, während mein Po in die Luft ragte.

      Vorfreude pulsierte durch mich, als ich hörte, wie er seine Hose öffnete.

      »Hände auf den Rücken, Delaney, und du wirst nicht kommen, bis ich es dir erlaube.«

      Um mich daran zu hindern, ihm eine flapsige Antwort zu geben, vergrub ich die Zähne in der Unterlippe, nahm aber brav die Hände nach hinten.

      Michael packte meine Pobacken, zog sie auseinander und spuckte auf meinen Anus. Ich verharrte regungslos, gleichermaßen angetörnt und gedemütigt. Nur er schien die perfekte Mischung dieser zwei Emotionen in mir auslösen zu können.

      »Denk dran«, flüsterte er und drang mit einem harten Stoß in mich ein. »Nicht kommen!«

      Der Schmerz pulsierte durch mich hindurch, ließ meine Knie zittern und meine Klit pochen. Ich spürte Michaels Finger an meiner empfindlichsten Stelle und hielt den Atem an, als er mich auf geschickte Art und Weise massierte. Die Stöße wirkten im Vergleich zu den federleichten Liebkosungen noch brutaler. Jeder einzelne drückte mich in die Matratze, aber gleichzeitig lösten sie ein kleines Feuerwerk nach dem anderen in mir aus.

      Er bewegte die Finger schneller, und ich spürte, dass ich auf einen Orgasmus zusteuerte, obwohl er es mir ausdrücklich verboten hatte. Doch wie sollte ich mich wehren? Meine Hände lagen wie befohlen auf dem Rücken und mein nutzloses Hüftwackeln brachte rein gar nichts.

      Meine Muskeln verkrampften sich und der Höhepunkt riss mich mit sich. Michael zwickte genau im richtigen Moment in meinen Kitzler, bescherte mir damit ein berauschendes Hoch.

      Sein Schwanz steckte bis zum Anschlag in meinem Po, als er sich vorbeugte, meine Haare nach hinten strich und leise sagte: »Du böses Mädchen. Jetzt muss ich dich bestrafen, weil du dich nicht an die Regeln gehalten hast.«

      Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich atemlos wisperte: »Ja, Sir.«

      Dieser verdammte Sadist wusste genau, dass es seine Schuld gewesen war und ich niemals hätte gewinnen können. Aber ich war klug genug, diese Erkenntnis für mich zu behalten.

      Denn wenn ich eines nicht wollte, dann, dass er aufhörte …
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          Michael

        

      

    

    
      So genau hatte Seamus mir nicht gesagt, worum es ging, nur, dass ich mit Fletcher fahren sollte. Jetzt saß ich auf seinem Beifahrersitz und versuchte, mir das Schweigen nicht zu Kopf steigen zu lassen. Obwohl wir weder in einem Verhörraum noch auf dem Polizeirevier waren und Fletcher auch kein Cop war, machte die Stille mich verrückt.

      Der böse Blick, den er mir zugeworfen hatte, als ich die Hand nach dem Radio ausstrecken wollte, hatte mich davon abgehalten.

      »Wie lange kennst du Delaney schon?«, fragte ich irgendwann und ärgerte mich fast in der gleichen Sekunde, dass ich eingeknickt war. Gerade als Polizist hätte ich es besser wissen müssen.

      Fletcher besaß eine faszinierende Mimik, denn er musste gar nicht sprechen; die Art, wie er das Gesicht verzog, reichte aus.

      »Dass es länger ist, als ich sie kenne, ist mir schon klar«, gab ich genervt zurück. »Ich nehme an, du hast für ihren Vater und dann für ihren Bruder gearbeitet.«

      Er nickte.

      »Hast du es nie in Betracht gezogen, einen richtigen Job zu ergreifen?«

      Nach einer kurzen Pause schüttelte er den Kopf.

      »Aber ist es nicht ein verdammt anstrengendes Leben?«

      Fletcher zuckte mit den Achseln, während ich mir mit beiden Händen durch die Haare fuhr. »Ich meine, ich mag Delaney wirklich. Allerdings habe ich überhaupt keine Ahnung, was sie überhaupt will. Wolltest du je Kinder, eine Familie? Lässt sich das überhaupt vereinbaren?«

      Er zog eine Augenbraue hoch.

      Ich winkte ab. »Jetzt komm mir nicht mit ihrem Vater. Der Job hat ihn letztlich ins Grab gebracht, genau wie ihren Bruder. Den einen direkt durch einen Schuss in den Kopf, den anderen durch einen stressbedingten Herzinfarkt. Was sind das für Aussichten? Zu wissen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass Delaney irgendwann allein mit den Kindern dasteht?«

      Er grinste und tätschelte mein Knie, als hätte ich einen guten Witz gemacht. Mit einem Seufzen erklärte ich: »Natürlich habe ich Delaney nichts von dieser Vorstellung erzählt. Sie würde mich wahrscheinlich töten.«

      Dieses Mal dachte er sehr lange nach, bevor er den Kopf erneut schüttelte.

      »Meinst du nicht, dass sie die idyllische Vorstellung, mit den Kindern zu Hause bleiben, zu Tode erschreckt?«

      Er deutete mit dem Kinn auf mich.

      »Ja, ich könnte natürlich auch zu Hause bleiben. Das stimmt. Aber ich weiß nicht, ob es mich nicht in den Wahnsinn treiben würde, zu wissen, in welche Gefahr sie sich ständig begibt. Und wie soll man das den Kindern erklären?«

      Mein stummer Chauffeur hob die Schultern.

      »Hast du deshalb keine Frau?«, wollte ich wissen.

      Kurz musterte er mich von der Seite und schnaubte geräuschvoll.

      »Du hast eine Frau?« Ich war überrascht.

      Fletcher neigte den Kopf, bis sein Nacken bedrohlich knackte, und schaute mich finster an.

      Abwehrend hob ich die Hände. »Schon gut. Meine Güte. Ich wusste ja nicht, dass es ein Geheimnis ist.«

      Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, als hätte Fletcher etwas verraten, was er gar nicht hatte preisgeben wollen. Ich lehnte mich im Beifahrersitz zurück und musterte die Ecke der Stadt, durch die wir fuhren. Nicht gerade die beste Gegend.

      Mein Instinkt war geweckt und ich spielte kurz alle Begegnungen mit Fletcher durch. Seine Reaktion hatte mir verdeutlicht, dass ich etwas wissen musste.

      »Grundgütiger«, sagte ich und packte seinen Arm. »Gloria?«

      Fletcher parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite eines heruntergekommenen Nachtklubs und nickte einmal knapp. Es war Antwort und Drohung in einem.

      »Wow. Wissen Delaney oder Seamus davon?«

      Sein Trommeln auf dem Lenkrad lenkte mich ab, sodass ich das Kopfschütteln beinahe übersah.

      »Keine Sorge. Von mir erfahren sie nichts. Ich hänge an meinem Leben.«

      Wahnsinn. Ich hatte herausgefunden, dass Fletcher eine Affäre oder vielleicht sogar eine Beziehung mit Delaneys Mutter hatte. Irgendwie machte mich das ein bisschen stolz. Mein Spürsinn war nicht so leicht auszutricksen.

      »So. Was machen wir hier?«

      Fletcher verschränkte die Arme und starrte demonstrativ auf den Eingang des Nachtklubs.

      »Observieren. Verstanden. Wen observieren wir?«

      Mit einem Stöhnen holte Fletcher sein Handy hervor und tippte eine Nachricht.

      »Schön. Du musst es mir ja nicht sagen.« Ich stützte den Ellenbogen auf und lehnte mich an die Tür.

      Keine Minute später klingelte mein Handy.

      »Seamus, was gibt es?«

      Delaneys Bruder klang unangenehm berührt. »Es ist mir etwas peinlich, aber Fletcher hat sich beschwert, dass du zu viel redest.«

      »Hm. Alles klar.«

      »Michael, es tut mir leid.«

      »Kein Ding«, beruhigte ich ihn. »Ist ja nicht deine Schuld. Bis später.«

      Ich legte auf und schob mein Handy zurück in die Hosentasche. Fletcher drehte sich zu mir, sein bestes Lächeln auf den Lippen. Wortlos zeigte ich ihm den Mittelfinger.

      Danach herrschte wieder Schweigen im Wagen, zumindest, bis ich merkte, wie Fletcher sich aufrichtete. Aus dem Nachtklub kam ein Mann mit ölig glänzenden Haaren, die er streng nach hinten gekämmt hatte. Er stieg in einen dunklen Kombi und fuhr los.

      Fletcher startete den Motor, wendete und heftete sich an den Wagen. An einer roten Ampel beugte er sich rüber zu mir, öffnete das Handschuhfach und deutete auf die Waffe, die darin lag.

      »Danke«, erwiderte ich. »Aber ich habe meine eigene dabei. Als ob ich unbewaffnet zu dir ins Auto steigen würde.«

      Ein paar Blocks später hielt der Kerl an und verschwand in der Seitengasse zwischen zwei verlassenen Häusern. Fletcher hielt an, stieg aus und zückte seine Waffe. Er nickte mir zu, bevor er ebenfalls in der Gasse verschwand.

      Ein übler Fluch lag auf meinen Lippen, als ich ihm folgte, die Hand an der Walther PPK, die ich Delaney abgenommen hatte. Warum war ich eigentlich gerade hier unterwegs und lag nicht bei ihr im Bett?

      Ein Schuss hallte durch die Nacht und ich beschleunigte meine Schritte. Delaney würde mich umbringen, wenn Fletcher in meiner Gegenwart etwas zustieß.

      Zu meiner großen Erleichterung war es jedoch mein schweigsamer Begleiter, der sich über den Toten beugte. Fletcher griff nach den Schultern der Leiche, und ich packte kurzerhand seine Knöchel, bevor ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, was ich tat. Wir schleppten ihn zu einem der großen Müllcontainer und warfen die Leiche hinein.

      Verwirrt kratzte ich mich am Kopf. »Ich bin kein Profi, aber sollten wir den Körper nicht loswerden? Bei dem Tierarzt?«

      Fletcher schüttelte den Kopf und sah auf seine Armbanduhr. »Mitch und Scott.«

      Wow. Er hatte ganze drei Worte mit mir gesprochen.

      Ich folgte ihm mit schnellen Schritten zurück zum Wagen und ging in Gedanken die Gesetze durch, die ich gerade gebrochen hatte. Allerdings hörte ich schnell wieder auf damit, weil es mir Magenschmerzen verursachte.

      Ohne Umwege fuhr Fletcher zum Black Orchid und parkte direkt vor dem Eingang. Ich war bisher noch nicht zu den richtigen Öffnungszeiten hier gewesen und erstaunt, wie voll es war. Eine reizende Lady zog auf der Bühne gerade auf sehr ansprechende Weise ihren BH aus und für zwei Sekunden blieb mein Blick an ihr hängen. Dann zuckte ich mit den Achseln.

      Erst jetzt bemerkte ich Charly hinter der Theke, der mich belustigt musterte. Als ich näher kam, goss er mir eine Tasse Kaffee ein und eine zweite für Fletcher. Ich reichte ihm den Becher und ging mit ihm zu Seamus’ Büro.

      Delaneys Bruder sah auf, als wir nach einem kurzen Klopfen eintraten. »Ist es erledigt?«

      Fletcher nickte und setzte sich in einen der beiden Sessel. Da ich unschlüssig stehen blieb, klopfte er sichtlich genervt neben sich. Trotzdem wusste ich nicht, ob ich mich wirklich setzen wollte, da ich den Eindruck hatte, es würde nun um Geschäftliches gehen, und dabei hatte ich nichts zu suchen, oder?

      »Setz dich, Michael. Du machst mich nervös«, murmelte Seamus und griff nach dem Telefonhörer.

      Ich kam seiner Aufforderung nach und fragte mich, ob der Mann, der einen Auftragsmord hatte ausführen lassen, sich der Ironie bewusst war, dass es ihn nervös machte, wenn ich in seinem Büro stand? An seiner Stelle hätten mich ganz andere Dinge nervös gemacht.

      Er wählte eine Nummer, und gleich nachdem am anderen Ende abgehoben wurde, beschimpfte eine Stimme Seamus. Ich konnte zwar nicht verstehen, was gesagt wurde, doch der Tonfall war unverkennbar.

      »Mister Esperanza, ich verstehe, dass Sie sich aufregen, aber Sie sollten sich die nutzlosen Drohungen sparen. Anthony wird mich nicht aufspüren und umbringen, denn er ist tot. Ich schlage vor, dass Sie sich an unsere Abmachung halten, sonst stehen Sie bald ohne Männer da.«

      Er legte auf, hob den Blick und starrte mich geradewegs an. »Alles okay?«

      »Warum nicht?« Ich runzelte die Stirn.

      Fletcher seufzte neben mir. »Das ist das Leben an Delaneys Seite. Kommst du damit klar?«
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          Delaney

        

      

    

    
      Seit Wochen ging es jetzt jeden Abend so, dass Michael an meine Tür klopfte. Wenn ich ihn nicht hereinließ, knackte er das Schloss. Als ich versucht hatte, wenigstens einen Stuhl unter die Klinke zu stellen, hatte er den Umweg über das Fenster genommen.

      Das Problem war, dass ich kapitulierte, sobald er mich anfasste. Willenlos schmolz ich wie Schnee unter der Sonne und ließ ihn machen, was immer er wollte. Natürlich kam ich voll auf meine Kosten, aber irgendwie schien er vollkommen vergessen zu haben, dass ich unsere Affäre für beendet erklärt hatte.

      Und meine Familie? Sie hatte ihn inzwischen willkommen geheißen wie den verlorenen Sohn. Er hatte es geschafft, ihren Respekt zu verdienen – indem er mir nachstellte. War das zu fassen?

      Endlich war ich auf die Idee gekommen, den Spieß umzudrehen, und hatte mich versteckt. Statt nervös durch mein Zimmer zu tigern und mich zu fragen, wann Michael wohl auftauchte, saß ich in einem Coffeeshop und trank Cappuccino.

      Am meisten ärgerte mich, dass er mich sozusagen ersetzt hatte. Letzte Woche hatten wir beim Frühstück gesessen und Charly war hereingekommen.

      »Ich habe eine Frage.«

      Neugierig hatte ich ihn angesehen, woraufhin er rot geworden war. »Sorry, Dee, ich meinte Michael.«

      Aus einem mir unerklärlichen Grund war ich von meinem Posten vertrieben worden und zu Michael Connors Sexspielzeug geworden. So hatte ich mir den Deal damals bestimmt nicht vorgestellt.

      Das endete heute Nacht.

      In seiner Gegenwart konnte ich einfach nicht klar denken. Seine sanften Berührungen gingen mir ebenso unter die Haut wie die brutalen und ich fühlte mich wie ein Junkie auf der Suche nach dem nächsten Schuss. Jedes Mal nahm ich mir vor, endlich ein klärendes Gespräch mit ihm zu führen, doch dann griff er nach mir und küsste mich, bis ich die Arme um seinen Nacken schlang, die Finger in seinem Haar vergrub und den Kuss hungrig erwiderte.

      Ich spürte, wie das Blut in meine Wangen schoss, und sah mich um, ob überhaupt jemand auf mich achtete. Mit einem Hüsteln rutschte ich in dem Sessel herum, den ich mir im hinteren Teil des Coffeeshops gesucht hatte.

      Da ich sicherheitshalber ein paar Stunden hier ausharren wollte, steckte ein Buch in meiner Handtasche. Bisher hatte ich noch nicht danach gegriffen.

      Es war halb eins, sicherlich rüttelte Michael schon an meiner Tür.

      Befriedigung erfüllte mich bei dem Gedanken ebenso sehr wie Aufregung. Was würde er tun, wenn er mich nicht fand? Vielleicht sollte ich sicherheitshalber in ein Hotel gehen.

      Meine Grübeleien wurden unterbrochen, als ein Schatten auf mich fiel. Verwirrt hob ich den Kopf und starrte in Michaels Gesicht.

      »Was machst du hier?«

      Er beugte sich vor und packte meinen Oberarm. »Wenn du eine Szene machst, wirst du es bereuen. Mehr, als du es ohnehin schon bereuen wirst.«

      Mein Herz klopfte ganz hinten in der Kehle, und es kostete mich verdammt viel Kraft, nicht zu wimmern. Seine Finger gruben sich tief in meine Haut. Es schmerzte. Aber das war Michael bewusst.

      »Wie hast du mich gefunden?«, wollte ich wissen, als er mich zur Tür führte.

      »Dein Bruder hat mir zugestimmt, dass es das Beste wäre, wenn wir dein Handy jederzeit orten können. Hat sich ziemlich schnell als nützlich erwiesen.«

      Vor seinem Auto blieb er stehen und holte den Schlüssel aus der Hosentasche. Ich trat zwei Schritte von ihm weg, kramte nach meinem Handy, bevor ich mit zittrigen Fingern die Batterie-Abdeckung entfernte. Ein silberner Chip mit einer kleinen Antenne fiel auf meine Handfläche. Fletcher musste davon gewusst haben, denn er kümmerte sich normalerweise darum, alles auf genau solche Gerätschaften zu untersuchen. Sein Verrat schmerzte mehr als die feste Umklammerung meines Arms.

      Wütend warf ich den Sender auf den Boden und trat mit meinem Turnschuh darauf. »Du Mistkerl!«

      »Steig ein, Delaney.«

      »Ich denke nicht einmal dran. Was willst du machen? Mich entführen?«

      »Die Idee klingt gar nicht übel.« Michael zog mich zu sich und zauberte seine Handschellen hervor. Obwohl ich mich nach Kräften wehrte, fesselte er mir die Hände vor dem Körper.

      Gerade als er mich auf den Beifahrersitz verfrachten wollte, während ich versuchte, nach ihm zu treten, hielt eine schwarze Limousine neben uns. Die hintere Fensterscheibe wurde heruntergelassen.

      Vance Barrett grinste uns breit an. »Großer Gott, was würde mich die Geschichte interessieren.«

      »Fahr weiter«, fauchten wir wie aus einem Mund.

      »Sofort«, entgegnete er.

      Bevor wir eine Chance hatten, zu reagieren, machte er ein Foto von uns. »Es tut mir leid, aber Adreana glaubt mir das sonst nie im Leben. Gute Arbeit, Detective Connor. Soll ich morgen früh irgendwo auftauchen und dich stören?«

      »Fick dich, Vance«, knurrte Michael.

      »Wo sind denn nur meine Manieren? Als Gentleman der alten Schule sollte ich fragen: Delaney, möchtest du gerettet werden?« Vance genoss die Situation viel zu sehr.

      Michael musterte mich aus schmalen Augen.

      Da war sie. Meine vermutlich einzige Chance, Michael zu entkommen. Ich schluckte. Was wollte ich eigentlich?

      Mir war klar, dass nur ein paar Sekunden vergingen, doch es fühlte sich wie eine kleine Ewigkeit an.

      »Nein, danke«, erwiderte ich mit fester Stimme.

      Michael grinste und Vance zuckte mit den Achseln. Seiner guten Laune schien das keinen Abbruch zu tun. Er blickte zu Michael. »Kleiner Tipp: Sperr sie lieber in den Kofferraum. Ich habe es bei Adreana versäumt und sie hat mir beinahe das ganze Auto ruiniert.«

      Michael machte einen Schritt auf ihn zu. Die Fäuste geballt. »Ich wusste es!«

      »Na! Na!« Vance hob seinen Zeigefinger und nickte in meine Richtung. »Wer im Glashaus sitzt … Manchmal hat eine Geschichte mehr Farben als nur Schwarz und Weiß, Detective. Habt einen schönen Abend, ihr Turteltäubchen.«

      Die Scheibe glitt nach oben und die Limousine fuhr davon. Sofort packte Michael wieder meinen Arm, als wäre er jetzt noch besorgter als vorher, dass ich flüchten konnte. Die andere Hand legte er auf meinen Kopf, damit ich ihn mir nicht stieß, während ich einstieg.

      Die Tür fiel ins Schloss und ich war gefangen. Verdammt. Warum hatte Vance auch auftauchen müssen?

      Michael setzte sich auf den Beifahrersitz, lehnte sich zu mir und schnallte mich an. »Du hast dir wirklich Ärger eingehandelt!«

      Ich schnaubte verächtlich. »Warum?«

      »Was fällt dir ein, vor mir zu flüchten? So spät allein durch die Stadt zu streifen?«

      »Entschuldige mal. Ich habe auch überlebt, bevor ich dich kannte.«

      »Das mag sein, aber jetzt bin ich für dich verantwortlich, und ich möchte nicht, dass du schutzlos herumwanderst.«

      Mein Mund klappte bereits auf, um ihn zurechtzuweisen, als mir die Worte meiner Oma in den Sinn kamen. Sie hatte immer gesagt, dass Zuneigung in vielen Formen kam. Auch in Fragen und Aufforderungen wie: Bist du warm genug angezogen? Fahr vorsichtig. Pass auf dich auf. Wo bist du gerade?

      Obwohl ich dabei fast mit den Zähnen knirschte, rang ich mir ab: »Es tut mir leid.«

      Sofort sah er mich misstrauisch an, witterte offensichtlich eine Falle. »Ich werde dich trotzdem bestrafen. Halt deine Hände hoch.«

      Ich zeigte ihm, dass ich keine Waffe hatte, und er schüttelte den Kopf.

      »Es tut mir leid. Ich brauchte Abstand.«

      »Warum?«, knurrte er.

      Meine Antwort schien ihn zu ärgern.

      »Weil …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Du bist so …«

      »Ja?«

      »Fordernd.«

      Michael umfasste das Lenkrad fester. »Willst du mir erzählen, dass du es nicht magst? Lass dir wenigstens eine bessere Ausrede einfallen, Delaney.«

      »Das ist keine Ausrede.« Empört wollte ich die Arme verschränken, doch die Handschellen waren im Weg.

      »Du hast einfach Bindungsangst. Mich kannst du nicht so leicht kontrollieren wie Bobby, also versuchst du alles, um mich auf Abstand zu halten.«

      »Ich habe schon lange keinen solchen ausgemachten Unsinn mehr gehört.«

      Michael nickte knapp, bevor er den Wagen an den Straßenrand lenkte. Mit geschickten Bewegungen löste er meine Handschellen. »Dann geh.«

      »Was?« Erschrocken verharrte ich still, wie ein verängstigtes Tier, das glaubte, auf diese Weise nicht gesehen zu werden.

      »Du hast mich schon verstanden. Wenn du nichts für mich empfindest, steig aus und geh. Ich kann dich natürlich bei dir zu Hause absetzen. Das ist deine Entscheidung, falls du nicht laufen möchtest.«

      Mein Herz klopfte so laut, dass ich fürchtete, er würde es möglicherweise hören. »Oder?«

      Er blickte starr aus der Windschutzscheibe. »Oder wir fahren zu mir und du verbringst die Nacht – und alle folgenden – in meinem Bett.«

      Das Blut rauschte in meinen Ohren, mein Magen flatterte. »Wirst du mich trotzdem bestrafen?«

      »Natürlich.«

      Ich nagte an meiner Unterlippe. Meine Finger zitterten heftig, als ich die Hand zögerlich auf seinen Oberschenkel legte. »Zu dir.«

      »Sicher?«

      Zuerst nickte ich nur, bis er die Augenbraue hochzog.

      »Ja, ich bin mir sicher.«

      Er lenkte den Wagen wieder auf die Straße und fuhr ohne Umwege zu sich nach Hause. Es war ungewohnt, dass er so lange schwieg, aber ich wusste selbst nicht, was ich in dieser Situation sagen sollte.

      Als er anhielt, stiegen wir beide aus, und ich ging vor ihm die Stufen zur Terrasse hoch. Meine Beine knickten beinahe unter mir weg. Tat ich wirklich das Richtige? Sollte ich nachgeben? Hatte ich nicht sogar bereits kapituliert?

      Ich hörte, wie er die Tür hinter uns wieder abschloss, und wollte die Stufen nach oben gehen. Bisher war ich noch nicht in seinem Schlafzimmer gewesen, nahm aber an, dass es im ersten Stock sein musste.

      Bevor ich den unteren Treppenabsatz erreicht hatte, packte Michael meinen Arm. »Auf die Knie, Delaney.«

      Gehorsam ließ ich mich sinken und griff nach seinem Hosenbund, weil es nicht sonderlich viele Möglichkeiten geben konnte, was er von mir wollte. Ich öffnete den Knopf, zog den Reißverschluss herunter und holte seinen Schwanz hervor. Er war bereits hart.

      »Hände auf den Rücken«, wies Michael mich an. Der eiserne Tonfall löste ein Kribbeln in meinem Unterleib aus. Meine Klit erwachte mit einem gierigen Pochen zum Leben.

      Ich leckte über seinen Schaft, ließ meine Zunge um die Eichel gleiten und küsste die dunkle Spitze.

      Als ich dafür eine leichte Ohrfeige bekam, schnappte ich nach Luft. Michael vergrub seine Finger in meinen Haaren. »Du hast mich lang genug hingehalten, Delaney. Du weißt genau, was ich will. Mund auf!«

      Ich öffnete die Lippen und in der nächsten Sekunde hatte ich seinen Schwanz bis zum Anschlag im Hals. Erschrocken würgte ich, wollte mich zurückziehen, doch der harte Griff an meinem Hinterkopf hinderte mich.

      Im gleichen Moment wurde ich feucht, das Ziehen meiner Pussy nahezu unerträglich.

      Michael stöhnte leise und begann, meine Kehle zu ficken. Ich spürte die Tränen, wie mein Kiefer überdehnt wurde, und machte trotzdem nicht die geringsten Anstalten, meine Hände nach vorn zu nehmen.

      Wenn es das war, was er wollte, würde ich es ihm geben. Ich erinnerte mich genau, wie er mich im Garten des Ferienhauses geleckt hatte – ich wollte mich auf eine perverse Art und Weise revanchieren. Außerdem war er vielleicht gleich gnädiger, wenn er bereits einen Orgasmus gehabt hatte.

      Er zuckte in meinem Mund, sein Samen ergoss sich tief in meinem Hals.

      Das war gut, oder? Meine Hoffnungen fielen in sich zusammen, als er sprach.

      Michael schlug die Augen wieder auf, sah zu mir herunter und wischte den Speichel aus meinem Mundwinkel, bevor er mit dem Daumen die Spur der Tränen nachzeichnete. »Und jetzt werde ich dich jedes einzelne freche Wort bereuen lassen, Delaney.«
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          Michael

        

      

    

    
      Zwischen Mitch und Scott auf der Rückbank zu sitzen war mehr als unbequem. Sie gaben sich aber auch keine Mühe, mir ein wenig Platz zu lassen. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir überhaupt unterwegs waren, und ärgerte mich, dass Charly schneller darin gewesen war, sich den Beifahrersitz zu sichern.

      Ein Schauer lief über meinen Rücken, als ich Fletchers Blick im Spiegel begegnete. Warum hatte ich nur das Gefühl, als Einziger nicht zu wissen, worum es ging?

      Seit fast zwei Monaten war ich jetzt mit ihnen unterwegs, doch bisher waren wir nie alle in einem Auto gefahren, und mir war immer gesagt worden, was wir vorhatten.

      Ich wollte die Besorgnis nicht überhandnehmen lassen, aber nachdem der Gedanke in meinem Kopf war, konnte ich ihn nicht wieder verschwinden lassen.

      Was war, wenn sie nur zu viert wieder nach Hause fahren wollten? Hatten sie genug davon, den ehemaligen Cop im Auge zu behalten? Hatte Charly beschlossen, sein Glück bei Delaney zu versuchen, und wollte mich aus dem Weg räumen? Hatte ich etwas falsch gemacht?

      Es kostete mich einiges an Kraft, meine ruhige Atmung beizubehalten und nicht zu viel in die gedrückte Stimmung im Wagen hineinzuinterpretieren.

      Mein Mund klappte auf, weil ich ein Gespräch in Gang bringen wollte. Obwohl Fletcher fuhr und mich dementsprechend nicht ansah, schüttelte er nur den Kopf. Ich schwieg und fragte mich nicht zum ersten Mal, ob der Kerl eigentlich ein Magier war.

      Die Straßenschilder wiesen darauf hin, dass wir uns dem Hafen näherten. Die gesammelten Drohungen der Familie McHale, wo ich mich wiederfinden würde, wenn ich Delaney verletzte, kamen mir in den Sinn.

      Mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken.

      Keine Panik, ermahnte ich mich selbst. Es gab keinen Grund zur Sorge. Ich hatte nichts getan, wofür ich mich hätte schuldig fühlen müssen.

      Als wir das Tor zum Hafen passierten und der Nachtwärter, der eigentlich die Genehmigung hätte kontrollieren müssen, nur gelangweilt die Schranke betätigte, konnte ich mich nicht länger beherrschen. »Was wollen wir hier?«

      Scott verschränkte seine Hände und bog die Finger, bis sie geräuschvoll knackten. »Wir haben ein Problem, um das wir uns kümmern müssen.«

      Mein Puls legte an Tempo zu. »Was für ein Problem?«

      Mitchs große Pranke landete auf meiner Schulter. »Wirst du schon sehen. Sei nicht so neugierig, Anfänger.«

      Wir hielten an einem klapprigen Schuppen, der vor dreißig Jahren mal eine Art Lagerhalle gewesen sein musste und nun wirkte, als würde er beim ersten Lufthauch in sich zusammenfallen.

      Mir brach der Schweiß aus, weil Delaneys Wagen bereits dort parkte. Leider hinderten mich Mitch und Scott am Aussteigen. Sie ließen sich Zeit, und ich konnte lediglich beobachten, wie Charly ausstieg und auf Delaney einredete, die sich sichtlich über irgendetwas aufregte.

      Charly legte die Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Wieder sagte er etwas. Delaneys Augen wurden schmal. Seine Lippen bewegten sich erneut, bis sie endlich nickte. Warum fasste er sie überhaupt an? Ärger vibrierte durch meinen Körper.

      Er drehte sich zum Auto, und endlich ließen Mitch und Scott sich dazu herab, auszusteigen, damit auch ich aus dem Fond klettern konnte. Scheinwerfer blendeten uns, da der nächste Wagen kam. Ich wollte zu Delaney gehen und fragen, ob sie eine Ahnung hatte, was hier vor sich ging – der warnende Blick, den Fletcher mir daraufhin zuwarf, als ich mich bewegen wollte, konnte ich jedoch nicht ignorieren.

      Seamus stieg aus, knöpfte sein Jackett zu und kam näher. Darren folgte ihm, sah sich dabei immer wieder um. Offenbar war ihm genauso mulmig zumute wie mir – nur aus anderen Gründen.

      »Boss«, sagte Mitch und nickte ihm zu.

      Delaney wollte etwas sagen, aber ihr Bruder hob die Hand.

      Verdammt. Es konnte kein gutes Zeichen sein, dass alle außer mir wussten, worum es ging. Genauso wenig mochte ich es, dass die Frau meiner Träume leicht zitterte.

      »Seamus«, fing sie an.

      Er schüttelte nur den Kopf und legte die Hand auf ihren Oberarm. »Alles wird gut, Dee.«

      Mit einem Mal lag die ungeteilte Aufmerksamkeit aller auf mir. Es ging also um mich. Schön zu wissen.

      »Was immer ihr denkt, das ich getan habe, ich war es nicht.« Ich verschränkte die Arme und wappnete mich.

      Seamus nickte knapp. Der neutrale Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihn wie eine Stewardess wirken, die es mit einem betrunkenen Gast in der Businessclass zu tun hatte. »Du musst verstehen, dass wir dir nicht glauben können, Michael. Du bist neu, du warst ein Cop – kein attraktiver Kandidat, wenn du verstehst, was ich meine. Es sei denn, man sucht einen Verräter, der die Polizei und manchmal auch Journalisten mit Informationen füttert. Oder schlimmer noch: die Konkurrenz.«

      Mir wurde beinahe schwarz vor Augen. Warum hatte ich die Finger nicht von Delaney lassen können? Es war ziemlich ausgeschlossen, dass ich die Nacht überleben würde. Die Erkenntnis war unerschütterlich. Sie hielten mich für schuldig. Ich würde sterben. So funktionierte ihre Welt. Es gab keine Untersuchungshaft, keinen Anwalt und keine Gerichtsverhandlung.

      Seamus zog eine Waffe.

      »Warum sollte ich das tun?«, fragte ich nur.

      »Geld«, schlug Scott vor.

      Mitch ergänzte: »Weil du ein Cop bist.«

      »Warst«, knurrte ich scharf. »Wann wird dieser Unterschied endlich eine Rolle spielen?«

      »Nie.« Charly musterte mich gleichgültig.

      Darren ergänzte: »Oder als Rache für all die Fälle, die du nie abschließen konntest. So was wurmt einen guten Cop bekanntermaßen.«

      Nur Fletcher sagte nichts. Aber das war in seinem Fall vermutlich die bessere Variante.

      Ich wartete darauf, dass Seamus meinem Leben ein Ende setzte, nachdem ich in meinem Kopf alle erdenklichen Szenarien durchgespielt hatte.

      Rennen war ausgeschlossen, denn sie konnten mir einfach in den Rücken schießen.

      Rechtfertigungen brachten nichts, sie würden mir nicht glauben.

      Da das Leben außerdem kein Actionfilm war, sparte ich mir die Überlegung, wie ich sechs Männer und eine Frau überwältigen und entwaffnen sollte.

      Es war unmöglich. Ich stand sozusagen mit dem Rücken zur Wand.

      Als Seamus sich zu seiner Schwester wandte, verkrampfte mein Magen sich noch weiter. Wortlos hielt er Delaney die Pistole hin.

      Obwohl sie langsam den Kopf schüttelte, griff sie nach der Waffe.

      Mein Herz hämmerte inzwischen so schnell, dass mir fast schwindelig wurde. Ich suchte nach den richtigen Worten, die Delaney von meiner Unschuld überzeugen würden, doch was sollte ich ihr sagen? Als Cop kannte ich so ziemlich jede Ausrede und wusste, wie sehr alles in so einem Moment nach billigen Rechtfertigungen klang.

      Sie starrte mich aus ihren hübschen Augen an. Mein einziger Trost war es, dass sie es nicht über sich brachte, die Pistole zu heben und auf mich zu richten.

      »Ich weiß, wie es statistisch für mich aussieht – aber ich würde dir niemals schaden, Delaney.« Es war mir scheißegal, was ihre Männer und ihr Bruder von mir dachten, ich wollte nur, dass Delaney wusste, was ich empfand. Ich lächelte schief. »Zumindest nicht auf die Weise.«

      Ihre langen Wimpern flatterten, als sie die Lider senkte und die Lippen aufeinanderpresste. Seamus legte die Hand auf ihre Schulter und nahm ihr die Waffe wieder ab. »Ich sollte es tun. Immerhin war es meine Idee, ihn überhaupt einzuspannen.«

      Meine Kehle wurde trocken, der Hals war wie zugeschnürt – fühlte sich nackte Panik so an? Für meinen Geschmack war ich viel zu ruhig. Aber was hätte ich auch tun sollen? Trotz der Waffe, die ich trug, war ich zahlenmäßig unterlegen. Dazu kam noch, dass keiner der Männer, die um mich herumstanden, auch nur ansatzweise über etwas wie ein Gewissen verfügten. Zweifelte denn keiner von ihnen daran, ob sie den richtigen Kerl hatten?

      Ich wusste, dass ich nicht der Verräter war – also musste es einer von ihnen sein. Doch was würde es an meiner Situation ändern, wenn ich jetzt wahllos mit dem Finger auf andere zeigte? Es würde nur wie ein Ablenkungsversuch von mir selbst wirken.

      Delaney drehte sich zu mir, den Kopf schief gelegt, und musterte mich eindringlich. Sie versuchte offenbar, hinter meine Stirn zu schauen, um die Wahrheit zu erkennen. Es versöhnte mich, dass zumindest ein Teil von ihr mir vertraute.

      »Ich weiß nicht«, sagte Delaney und kam zu mir. Damit brachte sie sich in die Schusslinie zwischen ihrem Bruder und mir. »Wirklich viel Sinn macht es nicht. Die Informationen sind schon nach draußen gesickert, bevor ich Michael überhaupt kontaktiert habe.«

      Fletcher spitzte die Lippen, während Darren mit den Achseln zuckte. »Nichts für ungut, Dee, aber objektiv bist du gerade nicht«, sagte er.

      Charly scharrte mit der Fußspitze über den Boden. »Sie hat recht. So ungern ich es zugebe.«

      Seamus bedeutete Delaney, zur Seite zu gehen. »Das ist hier keine Volksabstimmung.«

      Delaney ballte die Fäuste und rührte sich nicht von der Stelle, bis ich die Hand auf ihre Schulter legte und sie zur Seite schob. Die Situation war schlimm genug, ohne dass sie sich unnötig in Gefahr brachte.

      Seamus’ Finger lag nach wie vor seitlich auf der Waffe und er überlegte. Alle musterten ihn gebannt, warteten auf das Urteil ihres Anführers. Ich begegnete Mitchs Blick, er wich mir aus und starrte angestrengt zu Boden. War die Situation ihm unangenehm, weil er mich mochte? Spielte das überhaupt eine Rolle?

      »Warum zögerst du?«, wollte Darren wissen. »Keine Gnade gegenüber Verrätern, hat dein Dad immer gesagt.«

      Seamus kämpfte gegen ein trauriges Lächeln an. Die Qual auf seinem Gesicht war beinahe schlimmer als die Waffe, die immer noch in meine Richtung zeigte. »Ich weiß«, sagte er leise und drehte sich zu seinem Lebensgefährten.

      Alle schienen den Atem anzuhalten.

      Delaney wollte zu ihrem Bruder gehen, hatte die Hand schon ausgestreckt, doch ich packte ihren Arm und schüttelte eindringlich den Kopf. Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich und bedeckte ihren Mund, um das Schluchzen zu dämpfen.

      »Schatz, was tust du?« Abwehrend hob Darren die Hände und trat einen Schritt zurück. Dabei sollte ihm klar sein, dass sich keine Kugel der Welt von dem zusätzlichen Abstand aufhalten lassen würde.

      »Das wissen wir beide. Ich habe das andere Konto gefunden, das du so schön geheim gehalten hast. Alles nur für Geld? Aber wie du gerade sagtest: Keine Gnade für Verräter.« Seamus’ Finger glitt zum Abzug und ich presste Delaney an meine Brust. Sie verbarg das Gesicht in meinem Shirt. Ihr ganzer Körper wurde von einem leichten Beben erschüttert. Ich schlang die Arme um sie und streichelte ihren Hinterkopf.

      Darren ging weiter nach hinten. »Es tut mir leid.«

      »Verrat ist Verrat.« Seamus zuckte in einer knappen Geste mit den Achseln.

      »Aber ich liebe dich.«

      Delaney erstarrte, als der Schuss durch das Hafengebiet hallte. Ihr Schwager sackte zusammen, landete hart auf den Knien, bis er vornüberkippte. Das Blut sprudelte aus der Wunde in seiner Stirn.

      Dass es schnell gegangen war, schien ein Trost zu sein. Wenn auch kein großer. Seamus nickte Fletcher zu, drehte sich um und ging davon. Ich ließ Delaney los, schob sie in Mitchs Richtung. »Bringt sie nach Hause.«

      Mitch nickte und ignorierte Delaneys Protest. Zusammen mit Scott bugsierte er sie zu ihrem Wagen. Fletcher und Charly machten sich bereits daran, Darrens Leiche wegzuschaffen.

      Ich ging zu Seamus. Er hatte beide Hände auf das Dach seines Autos gestützt und atmete verdächtig schnell. Mit gesenktem Kopf starrte er zu Boden und gab mit keiner Regung zu erkennen, ob er meine Anwesenheit wahrgenommen hatte.

      Doch als ich ihn an der Schulter berührte, zuckte er nicht einmal zusammen.

      »Ich kenne eine gute Bar ganz hier in der Nähe.«

      Seamus atmete tief durch und richtete sich auf. »Klingt gut.«
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          Delaney

        

      

    

    
      Die Sonne ging gerade auf, als ich das Schloss an Michaels Hintertür knackte und seine Küche betrat. Alles war ruhig und verlassen. Offenbar war er immer noch mit Seamus unterwegs. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

      Überhaupt hingen mir die Ereignisse der letzten Nacht nach. Ich hatte Darren geliebt. Nicht so sehr wie Seamus selbstverständlich, aber für mich hatte er genauso zur Familie gehört. Sein Verrat schmerzte, und ich bewunderte Seamus’ Stärke, sich nicht von den Emotionen leiten zu lassen.

      Als sie mir die Waffe in die Hand gedrückt hatten, war mir gleich bewusst gewesen, dass ich es nicht tun konnte, weil ich zu sehr an Michaels Schuld gezweifelt hatte. Inzwischen nahm ich an, dass Seamus mit diesem Manöver nur hatte testen wollen, wie Darren sich verhalten würde. Trotzdem erfüllte mich allein die Erinnerung mit Unbehagen.

      Ich konnte meine Gefühle für Michael nicht länger leugnen.

      Es knirschte merkwürdig an der Haustür, und Scheinwerfer glitten am Fenster vorbei, als ein Wagen wendete. Da das Knirschen anhielt, stand ich auf, um nachzusehen.

      Als ich die Tür von innen öffnete, stand Michael gebückt vor mir, den Schlüssel in der Hand, und sah überrascht hoch. Ich konnte gerade noch sehen, wie das Taxi davonfuhr.

      »Der Schlüssel passt nicht«, informierte er mich mit einem leichten Nuscheln und richtete sich auf.

      »Davon bin ich überzeugt.«

      Als er an mir vorbeiging, rümpfte ich die Nase, weil er wie ein Schnapsfass roch. Ein sehr billiges Schnapsfass.

      »Wie geht es Seamus?«

      Michael lachte freudlos. »Beschissen. Nicht so beschissen wie morgen früh, wenn er mit dem Kater seines Leben aufwacht, aber beschissen. Er wird drüber hinwegkommen.«

      »Habt ihr miteinander geredet?«

      Ich folgte ihm in die Küche und nahm ihm das Glas aus der Hand, um es an seiner Stelle unter den Wasserhahn zu halten. Michaels Bewegungen wirkten viel zu unkoordiniert.

      »Natürlich nicht. Wir sind Männer. Wir haben getrunken, Plattitüden ausgetauscht und hatten eine gute Zeit.«

      Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Stattdessen durchsuchte ich die Schränke, bis ich die Dose Kopfschmerztabletten gefunden hatte. Ich gab ihm zwei zusammen mit dem Wasser.

      Michael schluckte die Pillen, leerte das Glas und rieb dann über seine Augen. »Vielleicht sollte ich irgendwem aus deiner Familie einen Schlüssel geben, dann müsst ihr nicht immer hier einbrechen.«

      Ich grinste nur. »Komm. Ich bringe dich ins Bett.«

      »Das klingt gut, Streichholz.«

      Sofort wurde mein Gesicht heiß. Sobald Seamus sich erholt hatte, würde ich ihn umbringen. »Ich dachte, ihr hättet nicht geredet.«

      »Ein bisschen doch, Streichholz.«

      »Hör auf, mich so zu nennen!«

      »Warum? Wobei …« Er beugte sich vor, kniff die Augen zusammen und tätschelte meinen Busen. »Wie ein Streichholz siehst du wirklich nicht mehr aus.«

      Wie nett von meinem Bruder, den Spitznamen auszuplaudern, den sie mir als Kind verpasst hatten, weil ich lang und dünn gewesen war, während mein Kopf ausgesehen hatte, als wäre ein rötlicher Wischmop explodiert.

      »Ich fasse das jetzt mal als Kompliment auf«, murmelte ich und packte Michaels Arm. Mehr oder weniger bereitwillig ließ er sich von mir die Treppe nach oben manövrieren.

      Ich half ihm aus seinen Sachen und schob ihn dann ins angrenzende Badezimmer. »Du solltest duschen.«

      »Hm«, machte er nur und trottete los.

      Während ich das Bett aufschlug, wurde mir bewusst, wie zu Hause ich mich bei ihm merkwürdigerweise fühlte.

      Michael lächelte mich erfreut an, weil ich mit dem Handtuch auf ihn wartete. Er verfehlte es zweimal, als er danach greifen wollte, und ich lachte. Die Anspannung der letzten Stunden war wie weggefegt.

      »Brauchst du einen Eimer?«, wollte ich wissen.

      »Bitte. Ich bin kein Anfänger.«

      Mit einem verächtlichen Blick in meine Richtung kletterte er ins Bett. Ich wollte die Bettdecke über ihm ausbreiten, da packte er überraschend präzise mein Handgelenk. »Was wird das, wenn es fertig ist?«

      »Ich wollte dich zudecken.«

      »Wozu, wenn du noch nicht neben mir liegst?«

      Müde rieb ich über meine Stirn. »Es ist besser, wenn ich bei mir schlafe, denke ich.«

      »Du hast zehn Sekunden, deinen Arsch in mein Bett zu schwingen, oder er ist fällig, sobald ich wieder nüchtern genug bin, mich an dir zu vergehen.«

      Ich stemmte die Hände in die Hüften und wusste mit einem Mal nicht mehr, ob ich mit ihm diskutieren wollte oder mich geschmeichelt fühlen sollte.

      »Neun, acht, sieben …«

      »Schon gut«, knurrte ich und zog meine Jeans aus.

      Michael nickte zufrieden. »Besser.«
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      Völlig selbstverständlich parkte Michael in der Einfahrt hinter Mums Wagen und stieg mit mir aus. Als ich die Haustür öffnete, konnte ich das starke Kaffeearoma bereits riechen. Meine Mutter meckerte und Seamus fauchte.

      Um nicht zu lachen, presste ich meine Hand vor den Mund. Michael legte den Arm um meine Schulter und gemeinsam gingen wir ins Wohnzimmer. Seamus lag auf der Couch. Er war ziemlich blass und versuchte, meine Mum davonzuscheuchen, indem er mit den Fingern wedelte. »Ich will keinen schwarzen Kaffee.«

      »Danach geht’s dir besser«, versprach sie.

      »Ich mag schon nüchtern keinen schwarzen Kaffee, da werde ich verkatert sicher kotzen.«

      »Hau ein rohes Ei rein«, schaltete Leroy sich in die Unterhaltung ein. Seamus würgte bei seinen Worten hörbar.

      Michael nickte meinem Bruder zu und Seamus nickte schwach. »Danke, dass du mich in ein Taxi gesetzt hast.«

      »Ich habe dich nicht nur in ein Taxi gesetzt, ich bin auch mit dir hierhergefahren.«

      »Was?« Mein Bruder runzelte die Stirn. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«

      Fletcher grinste und schüttelte den Kopf.

      »Das hätte mich auch gewundert, du hast allein zwei Flaschen Rum geleert. Mich überrascht, dass du überhaupt am Leben bist«, gab Michael zurück.

      Mum schnaubte. »Das hat er von seinem Vater. Der konnte auch sein Körpergewicht in Alkohol konsumieren.«

      Neben dem Kopfende der Couch blieb ich stehen und streichelte Seamus’ Schulter. Er griff nach meiner Hand und drückte sie kurz. »Geht’s dir gut?«

      »Den Umständen entsprechend. Kannst du Mum sagen, sie soll endlich mit dem Kaffee verschwinden?«

      Ich grinste ihn an. »Klar. Ich weiß doch, wie gern du Rollmops magst. Soll ich dir ein Glas holen? Oder zwei?«

      Seamus wurde leicht grünlich, bevor er meine Finger abschüttelte. »Miststück.«

      Mir wurde bewusst, dass Mum mich musterte. Mit einem Kopfnicken zitierte sie mich in die Küche. Die Tür war noch nicht hinter mir geschlossen, da verschränkte sie bereits die Arme. »So. Was wird das, wenn es fertig ist?«

      »Ich dachte, ich könnte zu Michael ziehen. Aber ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen.«

      Ihr zufriedenes Lächeln sprach Bände. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, du ziehst nie aus.«

      Warnend hob ich den Zeigefinger. »Freu dich nicht zu früh, sonst setze ich Seamus den Floh ins Ohr, dass er zu dir ziehen sollte, jetzt, da ihr beide allein seid.«

      »Das wagst du nicht!«

      »Ich habe von der Besten gelernt.«

      Mum lachte und breitete die Arme aus. Für ein paar Sekunden kuschelte ich mich in die Umarmung, dann wurden wir beide verlegen und lösten uns voneinander. Diese ganze Familie gehörte zu einem guten Psychiater in Behandlung. Es war einfach nicht normal, dass wir ohne mit der Wimper zu zucken für den anderen töteten, aber alle Körperlichkeiten den Raum mit Unbehagen füllten.

      »Also …«, begann Mum hilflos.

      »Ja …«, ergänzte ich ebenso verunsichert.

      Glücklicherweise ging die Tür auf, und Michael schaute herein, als hätte er die Sorge gehabt, ich könnte vor ihm geflüchtet sein.

      Fletcher tauchte hinter ihm auf. »Haltet ihr es keine zwei Minuten mehr ohne einander aus?«

      Ich warf ihm einen bösen Blick zu und präsentierte meinen Mittelfinger. Mir wurde ganz anders, als er daraufhin die Lippen spitzte, Kussgeräusche machte und danach sang: »Liebespaar, küsst euch mal …«

      »Kann jemand einen Exorzisten rufen?«, fragte ich und ging zurück ins Wohnzimmer. »Ich mache mir Sorgen um Fletcher.«

      Scott zuckte nur mit den Achseln. Leroy zwinkerte mir zu und schob seine Beine weit von sich.

      Ich wollte gerade fragen, wo Mitch und Charly waren, als die Haustür aufging und sie mit zwei großen Papiertüten von Hardee’s reinkamen.

      Mein Bruder schnüffelte in die Luft. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ihr würdet nie zurückkommen. Wenn ich nicht gleich was Fettiges bekomme, sterbe ich!«

      Selbst meine Mutter gesellte sich zu uns und verlangte nach dem Cheeseburger, den sie bestellt hatte. Ich lehnte dankend ab, denn Michael hatte uns Pancakes zum Frühstück gemacht. Doch wenn ich das laut sagte, würden sie uns nur weiter verspotten.

      Ich musterte meine Familie – den blutsverwandten und den dazugewonnenen Teil – und konnte das Lächeln nicht unterdrücken. Es war ein leerer Platz zurückgeblieben, den Darren vorher belegt hatte, früher oder später würde Seamus jemand anderes kennenlernen.

      Dann fiel es mir auf. Vorsichtig stieß ich Fletcher, der neben mir saß, mit dem Ellenbogen an und deutete mit dem Kinn auf meine Entdeckung. Er grinste und tippte Seamus’ Knie an. Selbst Leroy hatte es inzwischen bemerkt und hörte auf, zu kauen.

      Mitch musste die Stille bemerkt haben. »Was?«, fragte er, nachdem er den Kopf gehoben hatte.

      Alle musterten ihn.

      Mein Bruder deutete auf den Salat. »Kein Fast Food, Mitch?«

      Jeder dachte an Seamus’ Ausbruch im Black Orchid, der zu Mitchs Geständnis mit dem ekelhaften Sperma-Geschmack geführt hatte.

      Es war klar, worauf er mit der Frage anspielte. Mitch wurde knallrot.

      »Ausprobieren kann ich es ja mal. Ich habe eh ein bisschen zugenommen. Das mögen die Ladys nicht so.«

      »Bei Seamus ist was frei geworden, falls du nicht deinen eigenen Saft schlucken willst.« Leroy legte den Kopf nach hinten und lachte meckernd über seinen eigenen Witz.

      Mum verzog das Gesicht. »Will ich überhaupt wissen, worum es geht?«

      »Vermutlich nicht«, erwiderte ich.

      Seamus warf seine leere Frittentüte nach Leroy. »Es reicht, alter Mann.«

      »Was denn? Ist dir Mitch nicht fein genug? Nimmst du nur Studierte?« Leroy hörte gar nicht mehr auf.

      Für ein paar Sekunden wurden Seamus’ Augen schmal. Dann schüttelte er den Kopf und lachte ebenfalls. »Wirst du jemals erwachsen?«

      Leroy bekreuzigte sich eilig. »Großer Gott. Ich hoffe nicht.«

      Mitch seufzte, schob den Salat von sich und nahm Scott den Cheeseburger ab, in den dieser gerade hatte beißen wollen. »Salat ist scheiße.«

      Scott schlug seinem besten Freund gegen den Hinterkopf. »Sag mal, spinnst du?«

      Manche Dinge würden sich wohl nie ändern.

      Charly rollte mit den Augen und hielt Scott einen seiner Burger hin. »Hier. Bevor ihr euch wieder prügelt.«

      Ich spürte Michaels Körperwärme, als er sich zu mir beugte und dicht an meinem Ohr flüsterte: »Soll ich dich aus diesem Irrenhaus entführen?«

      »Ja, bitte. Fletcher und Mum kommen auch alleine klar.«

      Überrascht musterte er mich. »Du weißt davon?«

      »Natürlich. Alles wissen davon, nur Mum und Fletcher denken, ihr Verhältnis wäre ein Geheimnis. Erst wollten wir sie konfrontieren, aber dann dachten wir, dass sie Zeit brauchen. Oder vielleicht prickelt es mit dem eingeredeten Tabu-Faktor mehr, keine Ahnung. Wie sieht’s aus? Entführst du mich jetzt?«

      »Ja. Allerdings muss ich dich warnen. Der Preis ist hoch.«

      »Das ist okay. Ich habe Geld.«

      »Und wenn ich kein Geld will?«

      »Dann müssen wir wohl verhandeln.«

      Sein Griff um meine Hand wurde fester. »Ich bitte darum. Mit dir verhandele ich nämlich am liebsten.«
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